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		1. Kapitel.

		Als man schrieb das Jahr des Herrn 1627, huben
zu Würzburg Dinge an, davon ich jetzo berichten will. Mein Vater,
den sie den schwarzen Doktor nannten, dieweil er ein bräunlich
Antlitz und dunkle Haare hatte, war ein einsilbiger und fast
finsterer Mann von einer hageren Gestalt, die etwas vornübergebeugt
war; aber nicht von des Alters Last, sondern von viel Arbeit und
zuwiderem Schicksal.

		Er hieß seines vollen Namens: Dr. Johann Friedrich Burkhard und
war ehemals Spitalmeister an der neuen Stiftung des hochseligen
Bischofs Julius Echter von Mespelbrunn gewesen. Jetzt führete er
mit mir, seinem einzigen Kind, ein still Leben in einem kleinen,
einsamen Häuslein am Käppelesberg, von wo aus wir den Frauenberg
und die Zinnen der bischöflichen Residenz vor Augen hatten, so sich
nicht der oft aufsteigende Mainnebel dazwischenschob.

		Gegen Norden hatte man den Ausblick auf die Stadt, wie sie
jenseits und diesseits des Mains daliegt mit ihren Türmen, Mauern
und Toren, ihren Rebengeländen im Westen, Karlstadt zu, und den
grünen Angern im Osten, wo hinter dem Sander Tor die Straße nach
Ansbach führt.

		Um unser Häuslein war ein weit Heideland. Mittendurch führte der
einsame Weg.

		Es war keine menschliche Wohnstätte in unseres Hauses Nähe, denn
nur eine ärmliche Hütte, darin eine Katnerin hauste, ein verwittwet
Weib, das statt mit seinem rechten Namen »Therese Wolfin«
allenthalben nur die Frankenres genannt wurde. Sie war vor Zeiten,
ehe sie den Katner ehelichte, meiner Eltern Magd gewesen und hatte
nach meiner Mutter Tod mich [bookmark: page006]6 auferzogen. Dies Weib
besorgte des Morgens die grobe Hantierung in unserem Hauswesen;
auch brachte sie alle Tage Milch und kaufte für uns in der Stadt
ein, was wir bedurften, sofern dies mein Vater auf seinen häufigen
Gängen nicht selber tat.

		Die Frankenres war übelhörig und fast blöd, aber von eifriger
Frömmigkeit, wie sie denn auch mich manch gut Gebetlein und fromme
Historie lehrte, während mein Vater derlei Dinge selten mit mir
redete.

		Meine Mutter habe ich nie gekannt; auch wenig von ihr gehört, es
sei denn, wenn mir die Frankenres sie pries als eine ausnehmend
schöne und wackere Frau.

		Unfern von unserem Haus sprudelte eine Quelle, Sommer und
Winter, in trockenen und in nassen Jahren. Ihr Wasser war klar wie
Kristall; kalt und frisch in heißen Sommertagen, mild im eisigsten
Winter. Mein Vater sagte mir einstmals, das sei, weil die Wasser
tief aus der Erde Schoß aufsteigen, und ich verwunderte mich
dessen.

		Zuweilen nahm mich mein Vater, der allezeit eine Anzahl Kranker
im Burkharder Viertel zu besuchen hatte, mit sich in die Stadt;
etliche Male mußte ich einen ganzen Stoß beschriebenen Papiers in
die Druckerei in der Karmelitergasse tragen.

		Am Burkharder Tor, nahe an der Mauer, war ein kleiner,
kümmerlicher Garten, des Torwächters Eigentum. Das Türlein an dem
morschen Zaun stand immer offen, denn der Torwart hätte mit Unrecht
befürchtet, daß einer mit Begehr zu stehlen in sein Eigentum
dringe, dieweil mehr Unkraut darin gedieh als gut Gewächs.
Schwarzgrüner Efeu rankte üppig an der Mauer, und da, wo die Steine
zerbröckelt waren, wucherte Ginster.

		Tor und Mauer waren dazumal nicht im besten Stand, und obgleich
der Bischof oft hindurchritt, das Kriegsgeschrei auch wieder mehr
die Lande erfüllete, geschah doch nichts in demselbigen Sommer.

		Einstmals saß ich in des Torwarts Garten auf der hölzernen Bank,
um meines Vaters zu harren. Es war ein glühheißer Tag im
Frühsommer, und die Hitze lag flimmernd auf den Steinen der Mauer.
Mein Vater weilte schon mehr denn eine Stunde in der Stadt. Auf der
Straße vor mir und in den [bookmark: page007]7 nächsten Gassen war nicht
Mensch noch Tier zu sehen. Das Efeugerank gab nur kümmerlichen
Schatten, darein ich meinen Kopf, an das Gemäuer gelehnt, bettete,
und es kam mir fast der Schlaf in dieser schwülen Stille. Da nahete
vom Tor ein Schritt und ließ mich auffahren. Ein Mägdlein kam auf
mich zu, das in der Rechten einen Stab trug und die Linke auf den
Kopf geleget hatte, den nicht Tuch noch Haube deckte und auf dessen
goldenes Haar die Sonne brennend herniederstach.

		Ich sprang auf von der Bank, als das Mägdlein schnell
herzuschritt.

		Alsbald setzte sie sich an meinen Platz und barg den glühenden
Kopf in das Geranke. Ihren Stab legte sie quer über den Schoß und
dann drückte sie beide Hände gegen das Gesicht. So saß sie lang und
ich stund und starrete sie an, indes sie meiner gar nicht acht
hatte.

		Mich kam plötzlich ein Jammer an um dieses Dirnlein, wie sie so
dasaß, regungslos, als habe sie einen großen Schmerz. Ich trat
hinzu und strich ganz sacht über ihre Knie. Allsofort ließ sie die
Hände sinken, zwei große, sonderbare Augen starrten wie ins Leere,
und sie sagte ganz leise: »O Mutter!« Da war es mir gar
seltsam, daß sie mich Mutter nannte.

		Ich trat hinweg und sagte: »Ich bin die Renata Burkhardin und
warte auf den Vater.«

		Das Mägdlein ließ den Kopf sinken und sprach: »Sie kommt
niemalen wieder.«

		Mir ward fast bange; ich lief ans Tor, zu sehen, ob der Vater
noch nicht käme, doch sahe ich niemand.

		Ich trat wieder näher herzu, und alsbald rief mir das Mägdlein
entgegen: »Bist du es noch, Renata Burkhardin?«, worauf ich hell
auflachend sagte: »Ich heiße wohl alle Tage so.«

		Über der Fremden schmal Gesicht lief es blutrot; sie sagte laut
und fast feierlich: »Ich bin blind, und da soll man nicht
lachen.«

		Mir war nicht anders, als hätte ich einen Schlag erhalten, und
dieweil meine Kehle wie zugeschnürt war vor Scham und Mitleid,
strich ihr nochmals wortlos über ihre Knie.

		Sie wehrte hastig ab: »Oh, tu das nie wieder, so hat die Mutter
gemacht, wenn sie mir zusprach, und die ist tot.« [bookmark: page008]8

		Herzbrechend fing die Blinde an zu schluchzen, und dazumal habe
auch ich zum erstenmal Jammer empfunden, daß ich keine Mutter
hatte.

		Als wir eine gute Weile geschluchzt hatten, tastete die Blinde
nach meinem Arm. Sie zog mich her zu sich, fuhr mir mit prüfenden
Händen langsam über Gesicht und Gestalt und fragte alsdann:
»Renata, willst du mir eine Gespielin sein? Ich bin die Ursula
Beckin, des Torwarts einzig Kind.«

		Ich küßte sie auf den Mund, denn mein jung Herz quoll allezeit
schnell über.

		Danach saßen wir lange nebeneinander auf der Bank in der
einsamen Gartenwildnis, und ich begehrte vieles von ihr zu wissen,
insonderheit, wie sie zu ihrem Gebrechen gekommen wäre. Ursula
erzählte mit ihrer leisen Stimme, daß sie noch niemalen der Sonne
Licht geschaut habe, dieweil sie blind sei zur Welt kommen. Indes
mir ein erschrockener Wehruf entfuhr, lächelte sie still vor sich
hin, und ihre leeren Augen starrten weit offen in den glühenden
Sonnenball.

		»Ob ich es auch nie geschaut habe, Renata,« sprach sie, »ich
weiß dafür von einem Licht und einer Sonne, dazu man der leiblichen
Augen entraten mag.«

		Mich kam fast eine Scheu an vor ihr, wie sie also zu mir redete,
und ich vernahm noch manche Worte von ihr, die mir neu und fremd
waren und anders denn das, was die Frankenres oder auch mein Vater
mit mir sprach; doch merkte ich damals noch nicht, daß Ursula
Beckin eine Lutheranin war; ich wär sonst wohl nicht so ruhig neben
ihr sitzen geblieben, bis mein Vater kam, mich mitzunehmen.

		Von demselbigen Tag an, an dem mich die Ursula gefragt hatte:
»Willst du mir eine Gespielin sein?« ward mir unser Berg und mein
abgeschlossen Leben zu einsam. So ich zuvor mich begnügt hatte,
unter meines schweigsamen Vaters Leitung vieles zu lernen, was
Mägdlein sonst nicht pflegen, nämlich des Schreibens und des Lesens
Kunst und vorzüglich auch Latein – so war mir dies jetzt oft fast
zuwider, und ich dachte mehr an Ursula, denn an meines Vaters
Bücher.

		Erst wartete ich still, bis sich Gelegenheit böte, mit dem Vater
in die Stadt zu gehen, aber sie kam diesmal lange nicht. [bookmark: page009]9 Wohl hätte ich
mögen in solchen glutheißen Nachmittagen dem Vater entwischen, ohne
daß er dessen gewahr geworden wäre, denn er saß hinter den
verschlossenen Läden und schrieb; aber so ich der zerfallenden
Mauer mit dem schwarzgrünen Efeu und dem wuchernden Ginster
gedachte, dazu des verwilderten Gartens und der verlassenen Straße,
bangte mir, allein hinabzugehen.

		Endlich fragte ich: »Herr Vater, wann gehen wir hinunter, daß
ich das blinde Mägdlein wieder treffen mag?« Da sahe mich mein
Vater an mit einem fast ängstlichen Blick und sprach: »Ist dir's zu
wohl, Renata?« Ich verstand seine Worte nicht; scheuete mich aber,
ferner in ihn zu dringen.

		Es war im selbigen Sommer ein groß Geschrei in der Stadt von
neuem Aufgebot für des Kaisers Heer. Denn Philipp Adolf mußte als
Fürst der Liga das stattliche Regiment, das Würzburg entsendet, und
das schon am weißen Berg unter Obrist Bauer mitgekämpft hatte,
allezeit ergänzen. So kam um des Kriegs willen viel Jammer in die
Stadt, ob er sich gleich noch in der Ferne abspielte.

		Auch fiel wochenlang kein Regen im Hochstift, so daß eine große
Dürre entstand; mancher schlachtete sein letzt Stück Vieh, dieweil
er nicht Futter noch Streu auftreiben konnte. Die Frankenres kam
oft mit verweintem Antlitz, und der Milchtopf, den sie am Morgen
brachte, ward immer kleiner.

		Einstmals kam das Weib und jammerte, ihre Kuh sei am Verenden
und kein Futter mehr vorhanden. Da ging mein Vater hinaus an die
Quelle, wo junge Kresse sprießte; er raufte eine Handvoll aus und
wies sie der Alten.

		Das Weib schüttelte den Kopf: »Aber, Herr, Kresse für eine Kuh!«
Mein Vater sagte ärgerlich: »Es wird ihr nichts schaden. Und zur
Streu nehmt Ihr das Heidekraut, das da ringsum wächst, so ist Euch
und dem Vieh geholfen.«

		Des andern Tags erzählte die Frankenres voll Freude, daß ihre
Kuh sich erhole.

		Heiß und regenlos gingen die Tage hin, also daß man des
Sonnenscheins müde ward und in der Stadt allerlei bös Gerücht
umging, wie solche Dürre nicht von ohngefähr komme.

		Die Frankenres brachte mir alle Kunde von drunten, es [bookmark: page010]10 war jämmerlich
zu hören, wie das Unholdwesen und böse Hexerei überhand nahm. Sie
lehrte mich aber in jenen Tagen einen guten Spruch gegen alles
Teufelswerk und hieß mich des heiligen Kreuzes Zeichen häufig
brauchen; auch brachte sie mir ein Kölblein St.-Johannis-Wassers,
das sie um einen halben Würzburger Gulden von einem Kapuziner
gekauft hatte.

		Durch solche heiligen Dinge wähnte ich mich gefeit gegen das
Treiben des leidigen Teufels; ich hörete in geruhiger Sicherheit
zu, wenn mir das Weib von Bränden und harter Tortur, sowie von den
scheußlichen Dingen, welche die peinlich Verklagten aussagten, fast
täglich erzählte; und ich habe dazumal oft Gott gedankt, daß er
durch eifrige Richter dem schändlichen Treiben seiner Feinde
Einhalt tue.

		Die Frankenres war bald nicht mehr die einzige, die Streu
sammelte auf unserer Heide. Es kamen Leute des Bischofs, denn
Se. Gnaden hatten eine weitläufige Wirtschaft, und auch auf
eines Bischofs Äckern und Wiesen herrschte die Dürre, also daß
nicht genug Futter noch Streu wuchs.

		Mein Vater setzte in diesen Tagen selten den Fuß aus unserer
Tür; nur wenn die Nacht herniedersank und alles verstummt und
einsam dalag, ging er zuweilen mit weiten Schritten auf und ab vor
unserem Hause. Ich sahe ihn oft auf die Lichter der fernen Stadt
hinunterblicken, hörete ihn wohl auch mit sich selber reden.

		Einmal nahm er mich bei der Hand und sprach: »Renata, hast du
heute den Langen, Dürren gesehen mit dem grauleinenen Kittel?«

		»Herr Vater,« sprach ich, »ich sahe viele mit grauleinenen
Kitteln.«

		Er schüttelte unwillig meinen Arm: »Die du sahest, das sind des
Bischofs Philipp Adolf Leute; aber hast du auch den Langen, der
immer abseits stund, betrachtet?«

		Da antwortete ich: »Nein, Herr Vater,« denn ich konnte mich
dessen nicht entsinnen.

		Er ließ meine Hand los und wendete sich um, und ich hörte ihn
sagen: »Wie blöd und stumpf ist ein Kind!«

		Er nannte mich damals noch oft also, ob ich schon ein
langaufgeschossen Mägdlein von 17 Jahren war. [bookmark: page011]11

		Am andern Tag saß ich auf unserer Schwelle und wartete auf die
mit den grauleinenen Kitteln, daß ich den Langen, Dürren gewiß
sehen möchte. Und er kam hinter den andern her, als sei er ihr
Meister oder Aufseher. Ich betrachtete den Mann mit kindischer
Neugierde, aber fand nichts an ihm, denn daß seine Augen tief im
Kopfe lagen und unruhig hin und her gingen.

		Am Abend sagte ich: »Herr Vater, ich habe ihn wohl gesehen; er
sahe aus wie die andern!«

		Mein Vater lachte kurz auf und sprach: »Und doch ist er etwas
Besonderes.« Alsdann fing er wieder an zu lesen, und ich mochte
nicht weiter fragen, dieweil er gar finster dreinsahe.

		Nach einer kleinen Zeit warf er sein Buch schmetternd auf den
Tisch, daß ich jählings zusammenfuhr, und unser Hund, eine riesige
Dogge, erschrocken emporsprang. Da legte mein Vater seine Hand auf
des treuen Tieres schönen Kopf und sprach zu ihm: »Du bist nur ein
Hund; aber ich hätte es dir doch nicht antun sollen, daß ich dich
nach jenem ›Rupprecht‹ genannt habe.«

	
		
		2. Kapitel.

		Im Spätsommer, als unsere Heide von vielen sammelnden Händen
geplündert war, sahe ich auch Ursula wieder. An ihres Vaters, eines
kleinen, bärtigen Mannes Hand kam sie heraufgestiegen von der Stadt
her. Der Torwart trug ein Heutuch auf seiner Schulter, Streu zu
sammeln für seine Ziegen.

		Der Mann schaute mürrisch auf mich, wie ich eilends herzulief,
die Blinde zu begrüßen; aber ich achtete dessen nicht, dieweil ich
über des Mägdleins weiß und fein Gesicht einen warmen Strahl von
Freude gehen sah, da sie meine Stimme erkannte.

		»Renata Burkhardin, bist du es?« rief sie und nahm mich in Hast
bei der Hand, indes ihr Vater sich bückte und seine Sichel
hervorzog. Ich führte die Blinde unserem Häuslein zu, und der Mann
wehrete es nicht. Mein flatternder Sinn [bookmark: page012]12 bedachte vor großer Freude
nicht der Gespielin Gebrechen; ich machte mich daran, ihr alles zu
zeigen, was mein eigen war. Seltsam erschien mir, daß meine
Eidechs, die sonst scheu und behend davonhuschte und oft gegen mich
den kleinen, blauschwarzen Rachen aufriß, auf der Blinden schmaler,
weißer Hand geruhig sitzen blieb.

		Auch zu der Quelle führte ich Ursula. Sie beugte ihr blasses
Antlitz lang über das sprudelnde Wasser, als lausche sie dem leisen
Glucksen und Gurgeln, dann tauchte sie die Hand in die klare Flut
und netzte sich die Augen. Ich sah ihr zu und mochte nicht reden,
denn wie sie über die lichtlosen Augen fuhr, ganz langsam und
leise, erbarmte mich wieder ihr groß Elend.

		Von demselbigen Tag an kam die Blinde manchesmal
heraufgestiegen. Ganz allein fand sie den Weg, in der Rechten den
Rohrstab, den sie tastend gebrauchte.

		Ihr Vater hatte es nicht acht, denn eine Kanne Weins und ein
Kartenspiel lagen ihm mehr am Herzen als sein einzig, unglücklich
Kind. Die Base aber, die der Torwart nach seines Weibes Tod ins
Haus genommen, hielt es für ein verdienstlicheres Werk, in ihrer
Mußezeit in St. Burkhard auf den Knien zu liegen, denn der
Toten blindes Kind zu behüten.

		Derweil so drunten in der Stadt niemand Ursula vermißte, war sie
mir Einsamen immer werter und lieber, also daß ich bald den Tag für
verloren erachtete, an dem ich ihre Gestalt nicht über die Heide
daherkommen sah.

		Wie lichte Wärme, Ruhe und Reinheit ging es aus von der Blinden.
Sie sprach schlichte Worte mit einer sanften, leisen Stimme; man
mußte darauf lauschen, als fließe hohe Weisheit von ihren Lippen.
Sie redete nicht von Gott oder von Glaubenssachen, und doch wußte
ich gewißlich, daß sie frömmer sei denn die Frankenres, frömmer
denn ich, und frömmer denn der Pater Adam, mein Beichtvater, ein
ehrwürdiger Greis von den Franziskanern.

		Mein Vater kam mir oftmals völlig verwandelt vor, wenn er von
seiner Arbeit weg zu uns zwei Mägdlein aus der Kammer heraustrat.
Als wäre ein Schleier von seinem ernsten Antlitz und seinen dunklen
Augen hinweggezogen, so sah er [bookmark: page013]13 aus, und er las uns manche
Stunde vor aus einem deutschen Livius oder aus alten
Turnierbüchern, wenn ihn Ursula darum bat.

		Mir war in jener Zeit der Kopf voll von andern Dingen, denn
diese alten Bücher berichteten; aber so oft ich von den
Geschichten, die zu Würzburg sich zutrugen, beginnen wollte,
verstummte Ursula, und mein Vater fuhr mich einmal mit den zornigen
Worten an: »Bin ich darum in der Einöd, daß ich den ganzen Quark
dennoch vernehmen soll? Laß die Toten ihre Toten begraben!«

		Einst als ein schwer Gewitter heraufzog, so lange Ursula bei uns
in der Stube saß, konnte ich mein voll Herz nicht mehr meistern und
begann den Spruch herzusagen gegen die Hexen und Unholden, den mich
die Frankenres gelehret hatte, und ich sprach böse Worte gegen die
Verworfenen, die den Frieden vom Hochstift nahmen. Da zog sich
meines Vaters Stirn zusammen und er sah finster hinaus in das
schwarze Gewölke, das dräuend herüberjagte; Ursula legte ihre
weißen Hände inbrünstig ineinander, wie in angstvollem Gebet.

		Ich war voll eines zornmütigen Eifers und blinden Abscheus, wie
ihn der Pater Adam und die Frankenres in mir hatten großgezogen; in
des Donners schmetterndem Rollen und dem jähen Zucken der Blitze
sah ich nicht des allwaltenden Gottes Hand, sondern der Hexen
gottverlassen, diabolisch Treiben. Ich ballte meine Faust hinaus
gegen solches Toben und sprach voll Haß, der mir gar heilig
erschien: »Gewiß ist es die Höckerin von der Brücke oder wieder die
Amfrau, die Schickelte, von denen das ganze Unwesen herkommt, denn
es sind dies zwei offenkundige Ketzerinnen.«

		Da schrie Ursula auf, wie in Entsetzen, und mein Vater fragte,
indes er mich heftig am Arm nahm: »Wer sagt dir solches,
Unselige?«

		Ich begann zu weinen vor großem Schrecken und sprach: »Ich habe
hören einen Chorherren von der Kanzel sagen, daß die Ketzerei der
Anfang sei von solchen Lastern!«

		Mein Vater ließ meinen Arm los und trat zu der Blinden. Sein und
ihr Antlitz waren wie erblichen in Jammer oder Schrecken, und er
sagte leis: »Als Hexen und Unholde sind sie [bookmark: page014]14 von den Kanzeln verschrien;
so werden sie denn bald im Rauch gen Himmel fahren, und du, Philipp
Adolf, bist der erste Würzburger Fürstbischof, der solch legalen
Weg gefunden hat, wo kein anderer zum Ziel führte.«

		Ich blieb abseits in meinen Tränen und in einer schweren
Beklemmung und wagte nicht, zu den Zweien hinzugehen, die stumm und
bleich nebeneinanderstanden.

		Danach sagte mein Vater laut und mit Härte zu mir: »Wisse,
Renata, auch ich und dieses Mägdlein gehören zu der verfluchten
Ketzerbrut.«

		Da mußte ich mich halten am Tisch, und ich sah die Decke sich
senken, und die Stube sich drehen, so war mir eines Augenblicks
Länge schwindelnd zumut.

		Mein Vater trat her und hob mit seiner hageren Hand meinen Kopf
empor. Seine tiefen Augen waren feucht, und sein strenger Mund
zuckte, als er leise frug: »Wirst du nun deinen Vater hassen, wie
du's gelehrt worden bist hinter meinem Rücken?«

		Ich konnte nicht anders, denn mit lautem Schluchzen mich an
seinen Hals werfen.

		Ursula streckte ihre Hände tastend aus und sagte: »Leb wohl,
Renata, herzliebste Gespielin!«

		Als ich der Blinden leise, fromme Stimme vernahm in solchem
Gruß, schwand alles hinter mich. Ich wußte nur, daß ich sie
nimmermehr lassen wollte, küßte ihr weiß, schön, traurig Antlitz,
wie mich mein heiß Herz trieb, und rief weinend: »Komm wieder,
Ursula, komm wieder!«

		Von diesem Tag an trat ein Neues in mein Leben.

		Mit der Frankenres verwehrte mir mein Vater viel zu reden;
streng untersagte er mir, dem Pater Adam in der Beicht zu
berichten, was ich an dem Gewittertag erlebt, und ich ging vom
selbigen Spätsommer bis tief in den Winter hinein nicht mehr hinab
in die Stadt.

		Der Vater, der sonst selten mit mir gesprochen hatte von
Glaubenssachen, saß nun manche Stunde neben mir und las vor aus
vergilbten Schriften, die er aus seiner Lade nahm oder zu Zeiten
aus der Stadt mitbrachte. Er zeigte mir die katholische Kirche als
einen altehrwürdigen Bau, daran unter vielem [bookmark: page015]15 Flickwerk und Stückwerk
reine Formen zu erkennen, und er sagte mir, das Flickwerk das komme
von den Pfaffen. Und ich, die gemeint hatte, daß ein Ketzer nicht
anders könne, denn schmähen und schänden, so er vom
römisch-katholischen Glauben rede, ich hörete von meinem Vater
viele Worte, die mir gegen die des Paters Adam erschienen wie ein
guter, reiner Wein gegen eine wäßrige Brühe. Von seinem eigenen
Glauben sprach er zu mir nicht, und es war nicht selten, daß er in
eines angefangenen Satzes Mitte sich auf die Lippen biß und finster
schwieg.

		Zur selbigen Zeit unterließ ich auch, über der Unholden Treiben
nachzudenken. Ich sahe wieder Gott den Herrn und nicht den Teufel
mit seinen Knechten und Dienerinnen als den Regenten dieser
Erdenwelt.

		Der Winter, der auf jenen heißen und trockenen Sommer kam, war
mild und nebelig. Die Stadt lag allezeit wie in einem Dunstmeer,
aus dem nur die Turmspitzen hervorsahen. Es war ein ungesund und
bös Jahr, Sommer wie Winter, und alltäglich hörete man die Glocke
läuten, wenn sie die hinaustrugen, die der Tod hinweggerafft
hatte.

		Eine Seuche ging um in den Häusern, der auch Pater Adam, mein
Beichtiger, erlag; der Bischof und der Magistrat wollten es lang
nicht zugestehen, als werde es schlimmer, so man davon rede.

		Mein Vater hatte jetzt selten Zeit für mich; er war oft im
Burkharder Viertel. wo viel elende und arme Leute wohnten, bei
denen zumeist die Krankheit hauste.

		Wenn er heimkam mischte er seine Tränke und hieß auch mich von
unserem Vorrat zubereiten für die Dürftigen. Das tat ich denn mit
vielem Fleiß, daß ich über meine Einsamkeit und Verlassenheit
leichter hinwegkäme; aber ich hatte des ohngeachtet oft bitteren
Jammer nach Ursula, die sich nicht mehr sehen ließ.

		Und es war in derselbigen Zeit, daß ich häufig darüber
schmerzlich zu weinen begann, daß durch einen bösen Hader in
Glaubenssachen, davon ich den Grund immer weniger verstand, aller
Frieden in der Welt sollte dahin sein.

		Meinen Vater habe ich oft scheu betrachtet, denn er gönnte sich
kaum mehr den Schlaf vor rastloser Arbeit und Sorge. [bookmark: page016]16 und dazu ward
er düsterer und verschlossener, je öfter er hinunterstieg in die
Stadt.

	
		
		3. Kapitel.

		Es war am St.-Thomas-Tag. Der Föhn pfiff über unserem Dach
dahin, Regenschauer oder ein kurz Gestöber großflockigen Schnees
zogen vorüber, und dazwischen schien bleich und ohne Wärme die
Sonne, bis es von neuem losbrach mit Heulen, Brausen und Wüten.

		Mein Vater ging nicht hinunter in die Stadt, sondern schritt
unruhig durch Stube und Kammer, wie es seine Art war, so ihn seine
Gedanken besonders bewegten, und Rupprecht, der Hund, lief
unverdrossen hinter ihm her.

		Ich saß am Ofen und drehte die Spindel, doch tat ich es mit
Unlust und ohne Eifer; ich merkte mehr auf meinen Vater und
lauschte, wie er dann und wann vor sich hinredete.

		Plötzlich, es mochte gegen drei Uhr sein, und der häßliche Tag
neigte sich schon zu trübem Dämmer, sprang Rupprecht gegen die Tür
und stellete sich davor mit wedelndem Schweif und gespitzten Ohren.
Ich steckte die Spindel in den Flachs, froh des Anlasses zum
Aufhören, um nachzusehen, wer draußen vorbeigehe, da ging schon die
Tür auf und herein schritt Ursula.

		Aber wie sahe sie aus, die sonst so säuberliche Gespielin!

		Der Schmutz der Straße war ihr bis an die Schultern gespritzt,
die weichen Haare hingen in zerzausten Strähnen unter der Haube
hervor, und am Fürtuch, Gesicht und Wams klebte Blut.

		Ich stieß einen Schrei aus, indes ich auf sie zuflog, und der
Vater warf das Büchlein, das er im Umherschreiten in der Hand
getragen, jählings in die Ecke.

		»Ursula,« rief ich, »was ist dir widerfahren?«

		Das Mägdlein stöhnte laut; ihren Stock ließ sie fallen und griff
nach uns mit tastenden Händen.

		Mein Vater nahm sie in die Arme, als wäre sie ein klein weinend
Kind, und drückte ihren Kopf an sich. Wie die Blinde [bookmark: page017]17 dies fühlte,
fing sie an zu schluchzen, so herzbrechend, daß mir ganz bange ward
um ihren zarten Leib, den es schüttelte als wie von Fieber.

		In meiner ungestümen Art wollte ich solchen Schmerzes Grund
alsbald von ihr erfahren, doch mein Vater winkte mir fast drohend
zu, also daß ich schwieg und wartete wie er.

		Endlich ward sie ruhiger; sie richtete sich auf aus meines
Vaters Arm und sagte: »Verzeihet, Herr, mein unvernünftig Wesen!«
Mein Vater führete sie zu ihrem Platz am Ofen und indes ich den
Schemel herzutrug, auf den sie ihre Füße zu stellen pflegte, fragte
er, was sie also aus aller Fassung und in diesen Zustand gebracht
habe.

		Sie zwang sich, ihre Tränen zu schlucken und das Zucken in
Gesicht und Gliedern zu meistern und begann ganz leise: »Ihr Herr,
und du, Renata, kennet meinen Vater und wisset, was ihm für ein
Gebrechen anhaftet.«

		Ich hatte wohl von der Frankenres gehört, daß der Torwart Beck
einen gehörigen Trunk liebe, aber ich unerfahren Mägdlein hatte
dies nicht als ein Gebrechen erachtet, dieweil ich nie einen
Berauschten gesehen.

		So rief ich denn vorlaut und keck: »Ei, was fehlt ihm denn?«

		Sie kehrte die lichtlosen Augen zu mir her, als wolle sie mich
um etwas bitten, indes der Vater streng gebot: »Schweig still, so
jemand spricht!«

		Ursula fuhr fort: »Mein Vater ist wohl gut zu mir, Renata, und
du sollst nicht denken, daß ich über ihn klagen will; aber wenn sie
ihm zusprechen beim Trinken, daß er über sein gewöhnlich Maß hinaus
kommt, so weiß er nicht mehr, was er tut und spricht, und es
geschieht oft etwas, das ihn hinterher gereut.

		So war er auch heute in aller Früh fortgegangen und zu Mittag
nicht mehr nüchtern heimgekommen.

		Schon am Schritt auf der Stiege habe ich erkannt, daß ihn sein
unselig Laster wieder übermannt, und ich bin ganz ruhig an meinen
Platz gesessen, wie ich dann zu tun pflege.

		Zu anderen Zeiten hat mich der Vater dort unbeachtet gelassen;
aber der Teufel der Trunkenheit war heut ärger denn [bookmark: page018]18 je in ihm, und
so hörte ich ihn denn stracks auf mich zukommen und also anheben:
›Du sitzest auch da, wie deine Mutter immer dasaß: gar still und
mit einem Duldergesicht, und derweil ist euer inner Wesen voll
Widerstands und Eigensinns; das macht eure verfluchte
Ketzerei.‹«

		»Ihr wisset ja, Herr,« schob Ursula ein und wandte sich ganz zu
meinem Vater, »daß meine Mutter, der Ihr viel Guts getan habt in
ihrem langen Siechtum, em lutherisch Weib aus dem Hessenland
gewesen ist.«

		»Weil nun in meinem ganzen Leben meiner Mutter teurer Glaube mir
Licht und Freude war, also daß ich die Nacht um mich her nur selten
mit Schmerzen empfand, und weil ich gewißlich weiß, daß meiner
Mutter mild und geduldig Wesen niemalen Schein und Verstellung war,
so wallte in mir der Zorn auf und ich sagte: ›Besinnet Euch und
lästert meine tote Mutter nicht.‹ Aber die Trunkenheit machte ihn
sinnlos; auch hatte er wohl in der Schenke spöttische Worte über
sein lutherisch Weib und Kind gehört; denn er geht immer in den
Rebstock, hart an der Brücke, wo des Bischofs Leute verkehren.

		Wie nun der Vater hörte, daß ich ihm Widerspruch tat, kam er
vollends in Wut und schrie: ›Verflucht sei der Tag, da ich ein
ketzerisch Weib gefreit; verflucht die Stunde, da du mir geboren!
Dein leidig Gebrechen ist die Strafe, daß ich meines katholischen
Glaubens vergaß in der Verliebtheit für eine lutherische Magd mit
einem weißen Gesicht und besonderem Wesen. Aber ich mach' es wieder
gut, und ich will unseres Herrn Bischofs Leute schon auf die Spur
bringen und ihnen zeigen, wer zu Würzburg noch auf seinen Glauben
hält. Und das Halbstück vom Vorjährigen ist mir so gut wie sicher,
denn ich tue meine Pflicht als gut katholischer Christ; der Teufel
soll mich holen, wenn ich meine Pflicht nicht tue!‹

		Da begann mir das Herz zu zagen vor Grauen, denn ich wußte von
meiner Mutter, wieviel die Lutherischen schon hatten leiden müssen
für ihren Glauben, und ich vergaß des Vaters Trunkenheit, daß ich
bat: ›O, laßt Eure Hand davon, Ihr seid doch der Stadt besoldeter
Torwart, nicht der Scherge des Bischofs; es liegt kein Segen auf
dem, was Ihr tun wollt.‹ [bookmark: page019]19

		Aber jetzt ward der Mann sinnlos wütend; er hob seinen Stock und
schlug nach mir, nach dem Gerät im Zimmer und nach der Base, die
schreiend herzulief, und brüllte mehr denn er sprach: ›Wart, Dirn,
ich will dir den Herrn Bischof Lügen strafen! Hat nicht
Se. Gnaden gesagt, in der Ketzer Gestalt berge sich der
Teufel, sie seien alle Unholde, Hexen und Hexenmeister! Das
Kriegsgeschrei in den Landen, das Sterben in den Städten und der
Mißwachs auf dem Feld sei deren Werk, die sich abgewendet haben von
unserem allerheiligsten Glauben und schändlicher Ketzerei sich
zugekehrt, die gleich ist dem Dienst des leidigen Teufels? Und
Fluch müsse den treffen, der laß sei im Kampf gegen solch Gezücht!
Weißt du alles besser, du arge Dirn?‹

		Ich bat voll Jammers: ›O, gedenket doch, Herr Vater, daß ich
Euch allezeit nach Kräften eine gute Tochter gewesen bin, wie
könnet Ihr so Schreckliches reden wider meinen Glauben!‹

		Aber er schüttelte mich bös an der Schulter und schrie noch viel
mehr: ›Hättest du keinen katholischen Vater und trüge die Base
nicht allezeit Ignatie und St.-Johannis-Wasser zu, so wärest du
auch schon dem Teufel verfallen, das sagte erst heute wieder der
lange Rupprecht.‹«

		Als mein Vater diesen Namen hörte, schlug er mit der geballten
Faust auf den Tisch und sein hager Gesicht war entstellt vor Zorn,
da er sprach: »Überall der Schuft und Spion!«

		Ursula aber fuhr erschöpft fort: »Mein Vater schrie noch lang
und war wie ein ganzer Narr, zuletzt fiel er hin und blieb am Boden
liegen. Ich aber ging davon, Herr, und eilte zu Euch, denn ich weiß
nicht, wo ich bleiben soll. Auch drängte es mich, alle meine Angst
und schweren Sorgen Euch zu sagen, da ich weiß, daß auch Ihr an dem
verfolgten Glauben hanget.«

		Ich vermeinte, Ursula sei zu Ende, und stand auf, Wasser zu
holen, daß ich ihr Gesicht und Kleider säubern möchte, doch hielt
sie mich fest und sprach: »Es kommt noch mehr, Renata.«

		Und sie erzählte weiter: »Ich schritt in Hast den Weg bergan und
war schon weit gekommen, da hörte ich jemand mir eilig folgen. Ich
dachte, es wäre die Frankenres, die doch unfern wohnt; aber dann
redete mich eines Mannes Stimme [bookmark: page020]20 an: ›Ei, Jungfer Beckin,
was führt Euch an solchem Tag auf den Weg?‹

		Ich sprach: Ich bitt' Euch, wer seid Ihr, da Ihr mich
kennet!

		Der Mann lachte und antwortete: ›Laßt's Euch genügen, schönste
Jungfer, wenn ich sage: ich bin Euer und Eures Vaters Freund.‹ Wie
er nun sagte: Eures Vaters Freund, ging es mir blitzschnell durch
den Kopf, daß mein Vater niemals den Namen eines seiner
Zechgenossen genannt hatte, denn nur den des langen Rupprecht, und
dieweil ich am Klang der Stimme hörete, daß der Mann, der dicht
neben mir schritt, groß sein mußte, war es mir sicher, daß es des
Bischofs Knecht sei.

		Ich ging auf die Seite und wollte eine ungute Antwort geben, da
fühlte ich des Mannes Arme sich um mich schlingen, so fest, daß
mein Blut stockte.«

		Ursula schwieg und über ihr feines Antlitz lief es glühendrot.
Als ich in großem Bangen nach ihren Händen griff, sprang mein Vater
auf, und indes er sich mit beiden Armen auf den Tisch stützte, rief
er: »Und dann?«

		Ursula zog ihre Hände aus den meinen, legte sie ineinander wie
zum Gebet und sprach ganz ruhig: »Dann habe ich, dieweil ich nicht
rufen konnte vor starkem Pressen des Unmenschen, in meinem Herzen
zu Gott geschrien, wie es meine Mutter mich geheißen hat in ihrer
letzten Not. Da sind die Arme locker geworden und der Mann sprang
davon; nur seine ekelhaften Lippen habe ich auf meinem Munde noch
zuvor gespürt.«

		Mein Vater wandte sich ab, Ursula aber nahm mich an der Hand und
zog mich hinaus an den Quell. Dort beugte sie sich über das Wasser
und wusch ihren Mund vielemal.

		Denselbigen Abend und die Nacht hindurch blieb die Blinde bei
uns. Wir saßen alle drei in der Stube und dachten nicht ans
Schlafen, sondern redeten von dem Geschehenen.

		Ich lauschte Ursulas und des Vaters Worten und es war mir ein
Unding, daß ein Glaube, den diese zwei bekannten, sollte also
verflucht und sündhaft sein. Auch gedachte ich, wie in den langen
Jahren mein Vater ein streng, hart und arbeitsvoll Leben geführet
und niemalen etwas gesagt oder getan hatte, das mir als ein
schlimmer und gottloser Brauch erschienen [bookmark: page021]21 wäre, wie ich geglaubt
hatte, daß es die Lutheraner, die man gemeinhin Ketzer nannte, tun
müßten. Darum hatte ich bis zu jenem Gewittertag nicht anders
gemeint, denn mein Vater sei meines Glaubens und nur durch viel
Arbeit und weltscheuen Sinn gehindert, allezeit die kirchlichen
Gebräuche so zu erfüllen, wie es eifrige Katholiken taten.

		Nachdem ich lange still gesessen hatte, faßte ich mir zuletzt
ein Herz und fragte: »Herr Vater, wollet Ihr mir nicht sagen, um
welches Stück in ihrem Glauben man die Ketzer verdammet?«

		Mein Vater sahe finster zu mir her und runzelte die Brauen;
danach lachte er kurz auf: »Ei, Kind, warum man sie anderwärts
verdammet, das mußt du einen Pfaffen fragen; allhier zu Würzburg
geschiehet es um leidiger Hexerei und sündhaften Teufelsbündnisses
willen.«

		Ich merkte, daß mein Vater in bitterem Spott zu mir redete, und
fragte nicht weiter.

		Am Morgen sprach mein Vater das Gebet und Ursula aß mit uns die
Suppe. Danach griff sie nach ihrem Stab und machte Anstalt zur
Heimkehr, dieweil sie hoffte, daß ihr Vater jetzt wieder
zurechtgekommen sei.

		Wir traten mit ihr aus der Tür und freuten uns des Morgens, denn
es war warm wie im Lenz und die Sonne kam leuchtend herfür. Als wir
am Quell vorüberschritten, schien es, als sei die Kresse in der
Nacht gewachsen und grüner geworden, also frisch stand sie an des
Wassers Rand. Mein Vater gebot mir, etliche davon in ein Tüchlein
zu sammeln, das gab er Ursula mit, als ein gar gesund und lieblich
Gericht zu solcher Jahreszeit.

		In den nächsten Monden kam die Blinde wieder öfter
heraufgestiegen und brachte mir mancherlei Kunde, die sie von der
Base vernahm. Einmal sagte sie, der Bischof habe gestattet, daß die
Stadt zwei neue Keller auftue, Wein und Bier darin zu schenken,
auch eine neue Badestube sei errichtet worden.

		Mein Vater sprach: »Die Schenken sind gar notwendig, denn das
Würzburger Stadtvolk darf dieser Zeit nicht nüchtern sein, sonst
könnt ihm sein Elend einfallen.«

		Neben des Torwarts Häuslein hatte sich eine Münzstätte [bookmark: page022]22 aufgetan,
allwo anstatt gutem Reichsgeld Scheidemünze von geringem Gewicht
geprägt wurde, und es war dies dazumal ein gemeiner Brauch
allerorten.

		Es ging auch ein Gerücht, die fränkische Ritterschaft habe den
Bischof bei des Kaisers Majestät darüber verklagt, daß er die
Lutherischen im Hochstift ungebührlich behandle und die Freiheit
ihres Glaubens antaste.

		Mein Vater ballte zu dieser Kunde die Faust und sprach grimmig:
»So weiß die fränkische Ritterschaft nicht, daß Seine bischöfliche
Gnaden ein gar duldsamer Herr sind und nur die Hexen und
Hexenmeister verfolgen, was kaiserliche Majestät und alle guten
Christen nimmermehr hindern dürfen.«

	
		
		4. Kapitel.

		Am St.-Josephs-Tag des Jahres 1628 läuteten gegen den Mittag die
Glocken.

		Ich stand mit meinem Vater dort, wo man hinabsieht auf die
Stadt, und wir lauschten den gellen Klängen, nicht wissend, was sie
bedeuteten, da die Stunde des Gottesdienstes vorbei war.

		Es war ein lieblicher Tag, und die Luft voll von Gerüchen der
Veilchen, die am Rain wuchsen. Über mich kam eine große
Freudigkeit, wie der Lenz sie wecket in einem Herzen von so jungen
Jahren. und ich ließ einen hellen Jauchzer hinklingen über das
sonnige Tal, in dem der Main glitzernd dahinzog.

		Da wandte sich mein Vater zu mir und sprach, als sei er ein
Prophet: »Wahrlich, Renata, das wird für lange Zeit der letzte
Jauchzer gewesen sein, der über dieser Stadt verklang, und
diejenigen Schatten, die ich dort unten lagern sehe, die
durchdringet und scheucht keine Lenzsonne.«

		Dieweil ich aus solchen Worten vernahm, daß meines Vaters
Düsterheit immer größer ward, war es auch mit meinem Frohmut
vorbei, und ich merkete nicht mehr den Veilchenduft, sondern die
Schwere der Zeit, die allerorts in der Luft lag.

		Die Sonne stand am selbigen Tag im Sinken, als Ursula eilends
daherkam. Sie tat uns kund, daß sie von jetzt an wohl [bookmark: page023]23 für lange Zeit
nicht mehr kommen könne, dieweil das Burkharder Tor wie die anderen
streng geschlossen gehalten werde, da schweifendes Kriegsvolk sich
in der Nähe gezeigt, auch böse Greuel verübt habe. Deshalb habe man
die Glocken geläutet, denn der Friede der Stadt sei bedroht, und
die Rede gehe, es seien kaiserliche Scharen, die brandschatzten wie
Feinde.

		Philipp Adolf lasse Wachtstuben für Soldaten an jedem Tor
herrichten, auch Zugbrücken und Gräben bessern und den Dienst
streng handhaben; die städtische Wehr habe neue Musketierröcke
bekommen, dazu blaue Hüte mit blau und weißen Federn.

		Schon sei das Landvolk aus der Nähe in die Stadt geflüchtet;
doch habe man bis jetzt nur die hereingelassen, die einen Vorrat an
Mundbedarf oder gut Reichsgeld oder brauchbares Gewaffen
aufgewiesen, dieweil fast nur minderwertig Geld und wenig Speise in
der Stadt vorhanden, auch die Bewehrung nicht im besten Stand
sei.

		Ursula hatte solches in Eile mit dem Vater verhandelt; dann
streckte sie ihm ihre schmale Hand hin und sagte: »Gott schütz und
behüt Euch, Herr, und versprechet, daß Ihr mit Renata hinter die
Mauern flüchtet, so sich für Euch eine Gefahr weist.«

		Mein Vater nahm ihre Rechte in seine beiden Hände und sprach:
»So ich Renata nicht hätte und Euch nicht kennete, wollte ich eher
gespießt, gedolcht und erwürget werden vom rohesten Landsknecht,
ehe ich hinter Philipp Adolfs Mauern Schutz suchete. Doch um
Euretwillen, Ihr Mägdlein, will ich's wohl versprechen.«

		Wie ein alt Sprichwort sagt: ›So kein Winter ist, so ist auch
kein Sommer!‹, also geschah es im selbigen Jahr.

		Es war allezeit kühl und über die Maßen regnerisch. Im Juli trat
der Fluß über sein Bett und schwoll so an, daß er bis an das
Schodershaus auf dem Markt ging. Das Wasser riß viele Wohnstätten,
Weinberge und Viehweiden fort, auch kamen etliche Leute in den
Fluten um.

		War es fernd zu trocken gewesen, so war es heuer zu naß: was
zuletzt dabei herauskam, war doch das gleiche, nämlich Hunger und
Krankheit bei Mensch und Vieh. [bookmark: page024]24

		Von den Bürgerssöhnen gingen viele unter die Soldaten,
sonderlich die, welche durch die Münzer, die man Kipper und Wipper
nannte, um das Ihre gekommen waren.

		Auch ließen sich viele Studenten und zuvörderst alle Pennäle
anwerben, denn die waren dazumal so ungebärdige, wilde und
zügellose Gesellen, daß ihnen das Landsknechtleben, das Hin- und
Herziehen in den Landen, das Plündern, Rauben, Morden, Brennen am
ehesten zusagte.

		Es kostete im selbigen Jahr zu Würzburg eine Henne
1 Gulden, 1 Pfd. Schmalz 1 Reichstaler, 1 Pfd.
Fleisch 24 Kreutzer und ein Maß Wein 30 Kreutzer. Und
dies alles in gutem Reichsgeld. Von der leichten Münze, so die
Münzstätten der Stadt verausgabten, hätte man wohl müssen das
sechs- oder zehnfache bezahlen. Wenn mein Vater von solchen Dingen
hörete, sprach er oft: »Nur zu, nur zu!« und lachte dabei, daß der
Frankenres und mir bange ward. Einmal sagte er auch: »Des armen
Volkes Leib ist jetzt so nackt und bloß, daß des nahen Krieges
Geißel ihm wohl jämmerliche Striemen aufmessen mag.«

		Nachdem die Ursula etliche Monde fern geblieben war, kam sie
gegen das Ende des Sommers wieder häufiger. Dieweil jenem
Kriegslärm nicht sogleich die blutige Tat gefolgt war, hatte man in
der Stadt schnell wieder die Vorsicht vergessen. Die Landleute
waren aus den Mauern gezogen, um das Feld zu bestellen, denn der
Hunger nahm überhand und hatte niemand gute Zeit, als allein die
Münzer.

		Ursulas Base, ein ledig Frauenzimmer von streng katholischer
Frömmigkeit und des Torwarts ältere Stiefschwester, war in ihrer
Jugendzeit eine schmucke Dirne, aber von leichtfertigen Sitten
gewesen und danach in einem adeligen Hof zu Nürnberg Amme geworden.
Der Knabe, den sie damals getränket hatte, war nun ein Domherr zu
Würzburg, der im Hof Bibra wohnete und für des Bischofs Liebling
galt. Diesem besorgte sie die feine, zierliche Wäsche, denn sie
hatte eine geschickte Hand im Sticken und Nähen und Kräuseln.

		Auch hatte sie in der letzten Zeit am langen Rupprecht einen
Freund gewonnen, der ihr manchen Verdienst zuwies und [bookmark: page025]25 sie reichlich
versorgte mit allerlei neuen Geschichten, wie sie ein
klatschsüchtig Weib wohl lieben mag.

		Ursula tat uns wieder kund, was sie durch ihre Base vernahm von
all dem Treiben in der Stadt und am Hof, an dem derzeit ein reges
Leben war, dieweil der Bischof fast immer unten und selten auf dem
Frauenberg wohnete.

		Am Montag nach dem Bartholomäustag kam Ursula abends
heraufgestiegen. Sie sahe im Gesicht aus wie ein Wachsbild und in
ihren offenen Augen lag sonderbarer Glanz.

		Wie sie so vor uns dastand, kam über mich ein jäher Schreck und
große Angst. »Doktor,« sagte sie, und trat über die Schwelle, »es
wird doch nicht sein!« Dann fing sie zu weinen an wie damals.

		Mein Vater sprach leise auf sie ein, und hätte ich nicht selbst
die Macht solchen Zuredens gekannt, das wie ein Strom von stiller
Kraft und sicherer Ruhe über einen dahinging, so hätte ich sie oft
und deutlich an Ursula erkennen mögen. Und sie begann danach zu
erzählen.

		Am Vormittag war sie mit der Base in den Dom gegangen, denn sie
liebte die Stille und Kühle daselbst.

		Da sie neben der Base kniete und ihre Seele zu dem hin
aufschickte, vor dem ein zerknirscht Herz und ein sehnlich
Verlangen überall und zu jeder Zeit gilt, ward sie jäh aufgerüttelt
aus ihrer Andacht. Nämlich der Priester, der zuvor leise und
lateinisch gebetet hatte, fing mit einer lauten Stimme an also zu
verlesen: »Nicht ohne große Beschwer ist es zu den Ohren
Sr. Gnaden des Bischofs Philipp Adolf gekommen, daß in der
Stadt und im Hochstift Würzburg immer mehr Personen beiderlei
Geschlechts, ihrer eigenen Seligkeit vergessend und vom wahren
Glauben abfallend, sich mit Teufeln vermischen, Mißbrauch treiben
und in schändlichen Lastern leben. Derethalben gebietet
Se. Gnaden, daß in seinen Landen strenger denn zuvor gegen
jede verdächtige Person eingeschritten, zuvörderst auch die
leidigen Häretiker und Schismatiker wohl überwachet und ihr
scheußlich Tun und Treiben zu Ohren der bestellten Richter gebracht
werde. Ihr Betsaal soll geschlossen und danach abgebrochen werden.
Auch die große Münzstätte im Kanzleihöflein soll zu einem Gefängnis
mit acht Gewölben umgebaut werden, [bookmark: page026]26 daß mit Hilfe Gottes und
eines strengen Gerichts der Frieden einkehre im Hochstift.«

		Mein Vater ward weiß im Gesicht und konnte lange nicht sprechen,
sondern starrte in das vergehende Rot am Himmel. Danach wandte er
sich uns zu und sagte: »So ihr alle beide meine Kinder wäret, so
sähe uns der morgende Tag auf dem Wege gen Rotenburg.«

		Ursula aber schrie ängstlich auf: »Herr, verlaßt mich nicht!«
Mein Vater schüttelte den Kopf: »Seid ohne Sorge, Ursula, es hält
mich auch noch anderes zu Würzburg.«

		Da lächelte die Blinde mit bleichen Lippen und sprach: »So
wollen wir uns des getrösten, das geschrieben steht: In der Welt
habt ihr Angst; aber seid getrost, ich habe die Welt
überwunden.«

		Ich sahe einen bitteren, fast bösen Zug in meines Vaters Antlitz
steigen, als er entgegnete: »Kind, es stehet noch viel mehr
geschrieben, und ist doch von alldem noch keine Daumenschraube
locker oder der spanische Bock zum Federpfühl worden; auch lodern
die Stöße ganz prächtig, die unter frommen Gesängen geschürt
werden.«

		Ich machte das heilige Kreuzeszeichen, und Ursula sprach leis:
»O Jesus, Jesus!«

		Im Herbst desselbigen Jahres begann die Weinlese zu Würzburg
erst spät, denn der Oktober brachte viel warmen Sonnenschein, den
die Winzer den Trauben gönnen wollten, die in großer Menge
gewachsen, aber sauer waren.

		Im Anfang des November, an einem warmen, klaren Tag, als wär's
im Maien, nahm mich mein Vater mit hinunter in die Stadt.
Unterwegs, schon vor dem Kronentor, in der Saalgasse und Burkharder
Gasse begegneten uns Haufen der städtischen Wehr und bischöfliche
Leute. Sie schleppten Hakenbüchsen, Handrohre, Pechringe,
Schwefelkugeln, Falkonetlein und Steinbüchsen gegen den
Marienberg.

		Auf der Brücke begegnete uns Se. Gnaden, der Bischof
selbst, mit ihm waren etwa sechs oder acht Domherren. Ich hatte ihn
nie zuvor so nahe gesehen, und es mag wohl sein, daß ich mich in
kindischer Neugierde allzusehr an den Trupp Männer, die sämtlich zu
Pferde saßen, herandrängte, denn mein [bookmark: page027]27 Vater rief laut und zornig:
»Renata Isabel!« Und es war das erstemal, daß er mich mit meinen
beiden Namen, darauf ich getauft bin, anredete.

		Da sahe ich, wie der Bischof rasch zu uns herüberblickte, dann
sein Pferd mit den Schenkeln drückte und im Trab über die Brücke
ritt.

		In der inneren Stadt stand auf dem Platz hinter dem Dom ein
neuer Galgen. Viele Leute liefen hin und wieder, als wären sie
besonders verstört.

		Mein Vater fragte ein alt Weiblein, warum der Galgen dastehe,
und was das Getümmel bedeute; sie zog ihre schmierige Haube tiefer
ins Gesicht und sprach: »Meine Tochter soll daran gehenket werden,
und das wollen sie alle sehen.« Dazu kicherte sie ganz unsinnig und
lief weiter.

		Ein ander Weib, das der Alten Worte gehört hatte, lachte laut
auf und sprach zu meinem Vater: »Das Göbel Jettle ist im Kopf
verwirrt, seit heut in der Früh ihr Babele, was ihre Tochter und
eine schöne Dirne ist, gefänglich eingezogen wurde, dieweil sie im
Verdacht einer Unholdin steht. Den Galgen aber ließ Se. Gnaden
aufrichten, um einen Juden daran zu hängen, der Joachimstaler
aufgekauft und eingeschmolzen hat.«

		Wir gingen weiter und sahen auf der einen Seite des
Kanzleihöfleins die Bauleute hantieren. Mein Vater streckte die
Hand aus gegen den Ort und sprach: »Renata, an dieser Stätte wird
Verblendung und falscher Eifer, aber mehr noch Bosheit und Härte
Triumphe feiern, die gen Himmel schreien!«

		Das hörete einer der Bauleute, ein großer, starker Mann, der
neben uns gestanden war, ohne daß wir es wußten. Er klopfte meinem
Vater auf die Schulter und sagte: »So Se. Gnaden Euch hörte,
würdet Ihr wohl der Erste sein, die Stätte einzuweihen.«

		Mein Vater sprach ruhig dagegen: »Der Erste nicht, und nicht der
Letzte, nur einer unter den Vielen.« Der Maurer deutete mit dem
Finger auf seine Stirn, als zweifle er an meines Vaters Verstand,
dann ging er mit Lachen an seine Hantierung.

		In der Gasse bei St. Agneten begegnete uns die Frankenres. Sie
war ganz verstört und in Hast, also, daß sie uns fast [bookmark: page028]28 nicht erkannt
hätte. Als ich sie anrief, fing sie allsofort an zu schluchzen:
»Sie kommen, sie kommen!« Wir wußten nicht, was dies bedeuten
sollte, und mein Vater hieß sie sprechen, worauf sie sagte: »Die
Kaiserlichen hausen in ganz Franken wie die Räuber und Mörder.
Morgen können sie hier sein.«

		Mein Vater entgegnete: »Ei, was will das gutkatholische Würzburg
von des Ferdinands Scharen besorgen?«

		Aber das Weib schluchzete: »Es sind Banden, die dem Wallenstein
zuziehen; zusammengewürfelt Volk, Heiden und Türken und
Lutheraner!«

		Da gingen wir weiter und ließen sie stehen. Wir kamen gegen den
Katzenwicker, wo eine Schar Männer in der Kleidung der Würzburger
Landwehr ein mächtig Geschütz in den Hof schob, wie ich zuvor nie
eines gesehen, größer denn die, die auf dem Marienberg stunden.

		Mein Vater sagte: »Wenn der Bischof auf den Marienberg reitet
und die Stadt also bewehrt wird, dann muß der Frankenres Botschaft
wohl wahr sein, und ich will tun, was ich der Ursula versprochen
habe: Morgen ziehen wir hinter die Mauern.«

	
		
		5. Kapitel.

		Am andern Tag, der ein Dienstag war, packten wir unsere
Habseligkeiten zusammen. Die Frankenres spannte ihre Kuh vor ein
alt Wägelein, und so zogen wir von dannen.

		Der Rupprecht heulte laut auf und klemmte den Schweif zwischen
die Hinterbeine, da wir das kleine Haus verließen, als habe ihn
Angst überkommen. Mein Vater schritt hinter dem Wägelein her, wie
in tiefen und trüben Gedanken, und auch mir legte sich eine Last
auf mein jung Herz.

		Als wir an die Stelle kamen, wo der Weg sich wendet, so daß die
Frankenres mit ihrem Fuhrwerk für eine kleine Zeit unseren Augen
entschwand, blieb mein Vater stehen und hielt mich am Arm fest.

		»Renata,« sprach er, und seine Stimme klang leise und [bookmark: page029]29 traurig, »ich
halte dafür, daß wir, dem kleinen und wahrscheinlichen Übel zu
entrinnen, dem großen und sicheren in die Arme laufen.«

		Da fragte ich voll Kummers: »Wie das, Herr Vater?«

		Aber er ging stumm weiter der Stadt zu.

		Am Burkharder Tor stand ein starker Wachtposten, daneben auch
der Torwart Beck; doch schien es mir, als sei er wieder trunken.
Seine kleine Augen blinzelten auf mich, und er sagte zu den
Soldaten: »Laßt sie ein, laßt sie ein; man kann nie genug schöne
Jungfern in der Stadt haben.«

		Der Hauptmann der Wache, ein noch junger und feiner Mann, trat
vor meinen Vater und sprach ihn nach Gebühr an um Namen und
Ausweis.

		Mein Vater sagte laut und fast unwillig: »Johann Friedrich
Burkhard, Doktor medicinae, ehemaliger Spitalmeister an der
Stiftung des hochseligen Bischofs Julius, heischt für sich und
seine Tochter Schutz hinter den Mauern der Stadt.«

		Der Hauptmann sahe meinen Vater von oben bis unten an, einer von
der Wache schrie frech: »Das ist eine lange Litanei.« Dann trat der
Torwart herzu und sagte lallend zum Hauptmann: »Es stimmt schon, es
ist der schwarze Doktor vom Käppelesberg, der die schöne Isabel
gefreit hat.« Mein Vater schob den Mann von sich weg, wie man
häßlich Gewürm abwehrt, und der Trunkene taumelte gegen die
Mauer.

		Danach mußten wir unsere Barschaft vorweisen, und ich sah, wie
mein Vater in einem linnenen Beutel eine gute Zahl schwerer
Joachimstaler hinreichte. Alsdann durften wir durch das Tor, und
der Hauptmann neigte sich höflich vor uns.

		Wir zogen über die Brücke und blieben vor einem kleinen Haus,
das nah am Main liegt zwischen dem Holztor und dem Mühltor. Mein
Vater ging hinein und kam bald mit einem grauhaarigen, kleinen Mann
wieder heraus, der mich herzlich willkommen hieß und den ich als
den Magister Lamprecht begrüßen mußte.

		Ich wollte der Frankenres helfen, unsere Habe ins Haus zu
schaffen; aber der Magister wehrte mir solches und rief seinem
Knecht, der Samuel hieß und ein buckelig Männlein mit einem
sommersprossigen Gesicht und mächtig langer Nase war. [bookmark: page030]30 In einer
kurzen Zeit war alles in zwei Gelassen zur ebenen Erde wohl
untergebracht, und mein Vater reichte der Frankenres ihren Lohn
hin. Da wehrte das Weib ab und nahm nichts, sondern fuhr rasch mit
ihrer Kuh von dannen.

		Am Abend desselbigen Tages saß ich in meiner Kammer, indes mein
Vater oben bei dem alten Magister war. Der Main rauschete, und aus
den nächtlichen Straßen drang lautes Treiben zu mir herüber, so daß
ich, an die Stille der Heide gewöhnt, nicht Ruh noch Schlaf fand.
Oft klang es wie wilde Schreie, oft wie ein wüst Gejohl, und gegen
den Morgen, da ich immer noch wachte, läutete es Sturm.

		Mir ward so bang und weh, insonderheit, da der Vater immer noch
nicht in seiner Kammer war, daß ich auf mein Bette hinfiel und
heftig weinte und schluchzete.

		Am andern Tag fragte ich unsern Hauswirt um die Ursach solchen
Getümmels; er antwortete: »Ihr, Jungfer, möget Euch wohl des Lärms
verwundern, da bisher nur der Nachtwind der Heide an Euer
Fensterlein pochte; Ihr werdet Euch daran gewöhnen müssen, denn die
Stadt Würzburg ist zurzeit wie ein Faß gärenden Mostes. Die letzten
Nächte hat es Sr. Gnaden treues Stadtvolk toller denn sonst
getrieben, aus eitel Freude darüber, daß Kitzingen wieder ans
Hochstift gekommen ist mit Hilfe guter Freunde und des
Reichsgerichts.«

		Am Nachmittag ging ich mit meinem Vater gegen den Kanal und das
Burkharder Tor, ob wir nicht Ursula erspähen möchten, denn in ihr
Haus wollten wir nicht gehen.

		Bei St. Burkhard sahen wir sie an der Seite der Kirche
hinschreiten, mit ihrem Stab den Weg suchend. Mein Vater ging
eilends auf sie zu und ergriff ihren Arm, sie zu führen.

		Ihr still und weiß Gesicht ward ganz aufgehellt von großer
Freude, da sie uns erkannte und erfuhr, daß wir in die Stadt
gezogen. Ich fragte, wo sie hingehe, worauf sie sagte: »Ich wollte
in St. Burkhard beten.« Ich sprach: »Aber du bist doch
lutherisch!« Da sah mich mein Vater streng an und entgegnete: »Und
du bist vorlaut!« Ursula aber sagte leise: »Es ist überall derselbe
Gott.«

		Wir gingen alle drei in die Kirche, darin es kühl und dunkel
war. Sie war voll von Andächtigen, insonderheit von [bookmark: page031]31 Frauen. Wir
knieten nieder im linken Schiff, nahe an der Kanzel, und blieben
lange in stillem Beten, bis eine Unruhe um uns her uns aufsehen
machte.

		Ein junger Priester war auf die Kanzel gestiegen, ein Mann, der
aussah, als hätte er noch niemalen satt zu essen bekommen. Wir
hörten um uns her ein Flüstern, also daß wir daraus entnahmen, der
Priester sei wohlbekannt. Ein Mann in einem Kittel, als sei er ein
Fleischer, kniete zu meiner Linken und sagte: »Scharf ist er auf
die Lutherischen, wie mein Hund auf die Kälber.« Dazu lachte er
halblaut. Da der Priester zu sprechen begann, mit einer dünnen und
schrillen Stimme, fast wie ein Weib, ward er mir fast zuwider, und
ich spürete, daß ich ihm nicht zuhörte, um mich erbauen zu lassen
und Speise zu nehmen für meine Seele, sondern es war in mir eine
Sucht, ein unrecht Wort von ihm zu vernehmen, um dessetwillen ich
ihn mit Grund hassen und verachten möchte.

		Ursula kniete zu meiner Rechten, still und in tiefer Andacht,
als sei ihr Geist aus den Hallen St. Burkhards hinausgezogen
und ruhe droben vor Gottes Thron.

		Es sprach der Priester von den klugen und törichten Jungfrauen.
Seine Worte flossen ihm schnell vom Munde, auch ward seine Stimme
männlicher und tiefer, je mehr er in Eifer geriet. Als er an die
törichten Jungfrauen kam, rief er plötzlich laut: »Alle ihr, die
ihr eure Augen rechts und links wendet, statt allezeit geradeaus zu
blicken, wo die heilige römische Kirche euch hinweist, alle ihr,
die ihr von dem Gift der Häresie nippt, die ihr zweifelt und bang
erwäget, alle ihr, die ihr euch ein Urteil anmaßet über Lehren und
Sätze, darauf Jahrhunderte lang so viele zufrieden gelebt haben und
selig gestorben sind; alle ihr, die ihr da leugnen und die ewigen
Wahrheiten der Kirche knechten wollt, wo ihr nicht mit leiblichen
Händen greifen, mit leiblichen Augen sehen könnet – ihr alle seid
törichte Jungfrauen, die kein Öl in der Lampe haben, wenn der
Bräutigam kommen wird.« Seine Stimme schnappte ihm fast über vor
zornigem Eifer, und ich sahe meinen Vater den Kopf erheben.

		Der Priester fuhr fort zu reden von der Hoheit und Macht und
Göttlichkeit der römischen Kirche; sein hohl Gesicht [bookmark: page032]32 begann sich zu
röten, seine Augen öffneten sich weit, und es war mir, als sehe er
zumeist zu meinem Vater her.

		Auf einmal machte er eine Pause, und alsdann begann er langsam
und mit feierlichem Nachdruck: »Sagen darf ich, daß ein Priester
mehr sei denn Christus selbsten, im Bedenken, daß Christus einem
Priester untertan und gehorsam sein muß, sich nach dessen Willen
und Worten, wo, wann und wie oft er wolle, in der Meß und
Konsekration unter die Hostiam zu stellen.« –

		Er schwieg jäh und in der Kirche war es totenstill.

		Da fühlte ich, wie durch Ursulas Leib ein Zittern ging, ein
Schauder als wie von Kälte. Sie stand plötzlich aufrecht neben mir,
bleich, mit starren Augen, und sie rief gellend gegen die Kanzel
hin: »Schweigt still, Ihr frecher Gotteslästerer!«

		Der Hall der Worte brach von allen Mauern; ich fühlte mein Blut
erstarren in Schrecken und dann jäh aufwallen in Kampfeslust. Ich
schlang meine beiden Arme um die Blinde und hörete wie im Traum den
losbrechenden Tumult.

		Der Fleischer zu meiner Linken faßte mich an der Schulter, daß
ich aufschrie, doch ließ ich Ursula nicht.

		Stöße und Püffe regneten auf uns, wir wurden zur Bank
hinausgedrängt; ich sahe meinen Vater von zwei Männern gehalten,
hörte seine tiefe Stimme rufen: »Weg, ihr Pfaffenknechte!« Der
Priester auf der Kanzel schrie: »Faßt die Häretiker!«

		Es war plötzlich, als sei die Hölle losgelassen. Mir schien das
Volk wie trunken, und mich packte ein toll Verlangen, um mich zu
hauen nach rechts und links; Ursula allein blieb stumm, reglos und
bleich.

		Es drängten sich jetzt vier oder fünf Männer in
Ratsherrnkleidern zu uns her. Sie kamen aus der Sakristei, und
einen davon hatte ich sehen den Tag zuvor mit dem Bischof über die
Brücke reiten. Es war ein großer Mann mit einem bartlosen Gesicht
und Pockennarben.

		Die Menge wich von uns zurück und ich ließ Ursula los und
stellte mich neben sie. Auch mein Vater trat zu uns her. Der
pockennarbige Ratsherr runzelte finster die Stirn, da er [bookmark: page033]33 seiner
ansichtig ward; er kam ganz nahe heran und sagte leis: »Könnt Ihr
Euch nicht ruhig verhalten?«

		Da flammten meines Vaters Augen auf den Großen und er sprach:
»Nicht mehr allzu lange, Hans Bütthard!«

		Einer trat jetzt zu Ursula, legte ihr die Hand auf die Schulter
und fragte: »Wer kennt diese Dirne?«

		Eine kreischende Weiberstimme ward laut, bei der die Blinde
rasch den Kopf wendete. Ursulas Base war es, die kläglich schrie:
»Meines Stiefbruders Tochter, die Ursula Beckin! Es ist rein der
böse Geist in das Mägdlein gefahren, seitdem sie des schwarzen
Doktors Tochter zur Gespielin hat!«

		Als ich solches vernahm, kam es über mich wie eine große und
bittere Verachtung dieser keifenden und zeterschreienden Menge. Ich
sahe meinen Vater an, und sein Gesicht war fahl und verzerrt.

		Jetzt trat ein junger, hochgewachsener Mann in der Tracht der
Domicellare zu den Ratsherren. Er deutete auf Ursula und sagte mit
wohlklingender Stimme: »Ich bitte euch, ihr Herren, leget kein
Gewicht auf ein unüberlegt Wort, das dies Mägdlein gesprochen. Sie
ist blind, meiner alten Amme Pflegekind und allezeit sanft und
still gewesen. Lasset sie laufen; es braucht jetzt nicht des
Handels mit kindischen Mägdlein; denn wisset, ihr Leute, vor dem
Pleichertor und dem Spitaltor liegen verwilderte Haufen, und auch
gegen das Burkharder Tor sahe man Scharen ziehen, die bald genug
der Stadt werden zu schaffen machen.« Indes der Domherr also zu den
Leuten redete, sahe er immerzu auf mich her, und ich fühlte das
Blut in meine Schläfen steigen. Ich schaute verwirrt seitwärts und
gewahrte der Ursula Base, wie sie mit gefalteten Händen nach dem
Sprechenden sahe und halb lachte, halb weinte.

		Der Domherr aber hieß Wolf Dietrich von Schaumberg.

		Als die Menge hörete, daß Haufen Kriegsvolks vor den Toren
lägen, drängte sie nach den Türen und hatte schnell unsere Sache
vergessen; nur die Herren vom Rat, der Domherr, der Priester und
die Base blieben zurück und ein klein Häuflein Neugieriger, die der
Küster hinauswies. Der Fleischer war auch darunter, und er rief mit
Lachen zu mir [bookmark: page034]34 herüber: »Der Hund ist wohl scharf, aber auch die
Kälber beißen um sich.« Danach folgte er den andern.

		Es ward wieder feierlich still in der Kirche, auch vor den Türen
hörte man den Lärm sich verziehen.

		Der junge Priester trat vor die Herren und sprach: »Ich bezichte
diese dreie der Häresie und des vorlauten Unfugs im öffentlichen
Gottesdienst, und verlange, daß die Sache vor ein Gericht gebracht
werde!«

		Ursula entgegnete leise: »Nicht einen Gottesdienst, sondern
einen frevlen Menschendienst störete ich, da ich Eure Worte nicht
länger anhören konnte.«

		Ehe der zornmütige Priester entgegnen konnte, trat der Domherr
ganz nahe an ihn heran und sagte eindringlich: »Ihr habet in der
Tat Eure Worte schlecht gesetzt, Hochwürden, und so es
Se. Gnaden gehöret, hätte auch er sie wohl nicht
unwidersprochen gelassen; des wollen wir uns zu ihm versehen!«

		Der Priester warf einen Blick auf den Domherrn, als wolle er ihn
durchbohren und entgegnete: »Ihr scheinet die Ansichten
Sr. Gnaden so wohl zu kennen, daß es schade wäre, so der
Bischof nicht auch diejenigen Euer Hochehrwürden kennen lernen
sollte!«

		Da kehrete sich der Domherr um voll Hoheit und Verachtung, und
indes er von dannen schritt, sprach er: »So lehret sie ihn kennen,
wenn's Euch gelüstet!«

		Der Große, der meinen Vater schon zuvor angeredet hatte, trat
jetzt wieder auf ihn zu und sprach: »Ihr hättet sollen besser auf
Eurer Einöd bleiben, Doktor Burkhard!« Mein Vater entgegnete voll
Schärfe: »Ist etwa ein Verbrechen geschehen, Doktor Hans Bütthard,
dieweil ich neben diesem blinden Mägdlein saß, das noch nicht weiß,
daß man gerade dann zu Würzburg schweigen muß, wenn einen der
Aufschrei in der Kehle würgt! Wes zeiht man mich?«

		Der Priester rief voll Ärgers: »Ihr habt höhnisch gelacht, habt
die Achseln gezuckt, habt die Augen wild auf mich gerichtet, da ich
von den Häretikern sprach; ich sahe es wohl, denn ich ließ Euch
nicht aus den Augen.« [bookmark: page035]35

		Mein Vater faßte sich an den Hals, als sei ihm sein Mantel enge,
und sagte mühsam: »Ich tat nur dies und tat nicht mehr, dieweil ich
bei mir bedachte: So einer, der noch ein halbes Kind ist, die
Kanzel schändet, so muß ich, der ich ein alter Mann bin, darum noch
nicht das Gotteshaus schänden, indem ich Zank und Tumult darin
entfache.«

		Da ward Ursula ganz rot und streckte ihre Hand dem Vater hin,
indes sie sagte: »Verzeihet, Herr!«

		Die Herren vom Rat stunden fast verlegen daneben; plötzlich
erscholl wieder Geschrei vor den Türen, auch hörete man ein dumpf
Rollen, wie wenn man Geschütze lösete, dazu brüllte Vieh und
bellten Hunde, auch Wagen hörete man über das Pflaster des
Kirchplatzes fahren und den festen Schritt, wie von marschierendem
Kriegsvolk. Eine große Unruhe kam über die Herren, und man merkte
wohl, daß sie unsere Sache wollten rasch zu Ende führen und
hinauskommen.

		Auf einmal nahm das Getöse überhand und zu beiden Seiten wälzten
sich schreiende Menschen herein, also daß wir in einem Augenblick
von drängenden, stoßenden Massen umringt und zur Kirche
hinausgeschoben waren. Ich wußte nicht, was das bedeutete; doch
sahe ich, daß es nicht Würzburger Volk war, was um mich wogte,
sondern fremde Männer, auch Dirnen von frechem Aussehen.

		Als ich mich noch ängstlich umschaute nach Ursula und dem Vater,
von denen ich getrennt worden war, faßte mich ein bärtiger Mann,
der ein beschmutzt, ledern Wams trug, am Kinn und küßte mich auf
den Mund, ehe ich nur die Arme rühren konnte zur Abwehr.

		Ich war starr vor Schreck und Scham; aber der Frechling klopfte
mich auf die Schulter und sagte mit Lachen: »So ist es Brauch bei
des Wallensteiners Leuten.«

		Da mein sonst allezeit jäher Zornmut noch mit dem lähmenden
Schrecken rang, sahe ich eine Faust gewaltig auf des Mannes
bärtiges Gesicht sausen, also, daß sofort das Blut aus der Nase
rann, und der Domherr stand vor uns mit einem bleichen Gesicht und
blitzenden Augen.

		Er sprach zu dem Geschlagenen: »Und so ist es Brauch bei Wolf
Dietrich von Schaumberg!« [bookmark: page036]36

		Damit ging er an dem blutenden Mann vorüber und schob sich durch
die Menge.

		Der Soldat stund eine gute Zeit ganz starr, danach fing er an,
fürchterlich zu fluchen und vor Wut fast zu brüllen; aber dem
Domherrn folgte er nicht.

		Ich machte mich eilends davon durch das Gewühl und trachtete
heim zu kommen.

		Wie ich vor der niederen Tür an des Magisters Hause stand und
durch starkes Klopfen Einlaß heischte, war es mir, als sehe ich des
Domherrn flatternd Gewand gegen die Brücke einbiegen, doch war ich
dessen nicht sicher.

		Der Magister stund im Flur und kam mit einem frohen Rufen auf
mich zu. Als ich ihn nach dem Vater fragete, ward er bekümmert und
voll Sorge, denn er war nicht heimkommen.

		Ich wollte stracks wieder davonlaufen, dieweil es mir schwer
aufs Herz fiel, was aus ihm und der Blinden möchte geworden sein;
aber der Magister hielt mich und sprach: »Danket Gott, Jungfer, daß
Ihr einmal dem Gesindel entronnen seid. Der Teufel ist nicht so
gefährlich für ein jung Mägdlein, denn diese zuchtlosen Scharen,
die dem Wallenstein zuziehen, der aus jedem Strolch einen Soldaten
macht und bei dem ein jeder Soldat zum Strolch wird. An mir altem,
hutzeligen Männlein wird sich nicht Landsknecht noch Troßbub
vergreifen, laßt mich Euern Vater suchen, so Ihr schon nicht auf
ihn warten wollt; doch mein ich, er ist ein Mann und weiß sich zu
helfen.«

		Ich berichtete dem Magister alles, was sich zu St. Burkhard
mit uns zugetragen, und sagte ihm von meiner großen Unruh um
Ursula. Er machte ein finster Gesicht und sprach: »Wär's an den
Soldaten nicht genug gewesen, mußtet Ihr auch noch unter die
Pfaffen fallen!«

		Betrübt schlich ich in meine Kammer. Dort lauschte ich voll
Angst gegen die Brücke hin, allwo der Lärm und das Gedränge am
größesten schien. Die Sonne ging am selbigen Tag blutrot unter. Mir
grauete, wenn ich gegen den Himmel sahe, denn mein Gemüt war
verstört von allem, was mir begegnet war. Da die Röte endlich zu
verlöschen begann und sich in ein fahles Grau verwandelte, wurde
mir bänger und bänger, [bookmark: page037]37 dieweil mein Vater immer noch fern blieb. Ich
kauerte mich nieder auf meinen Schemel am Fensterlein und sahe, wie
die Sterne aufgingen, einer da, einer dort, so still, so ferne.

		Es kam über mich wie ein groß Heimweh nach etwas, das ich nicht
kannte. Die Tränen begannen mir über mein Gesicht zu laufen vor
sehnsüchtigem Jammer. Ich wußte nicht, nach was ich Verlangen trug,
nach den güldenen Sternen oder nach meiner Einöd, nach dem
verschlossenen Vater oder nach der Ursula weißem Gesicht; – ich
schluchzete leise und legte meine Arme auf den schmalen Sims,
meinen Kopf darauf zu betten.

		Danach kam mir mit einemmal ein glatt und offen Mannesgesicht
mit helleuchtenden Augen in den Sinn; eine hohe Gestalt in der
schwarzen Gewandung sahe ich wieder vor mir, und mich packte ein
fast übermächtig Verlangen, meinen müden Kopf an diese Gestalt zu
lehnen, als sei dort die Ruh.

	
		
		6. Kapitel.

		Es war schon lange Nacht, da mein Vater heimkam. Ich flog ihm
entgegen in heftiger Angst und fragte nach Ursula. Er wischte sich
mit dem Ärmel die feuchte Stirn ab und sagte: »Sie ist jetzt in der
Saalgasse.« Da meinte ich froh: »Also bei ihrer Base in
Sicherheit?« Aber mein Vater entgegnete rauh: »Das habe ich nicht
gesagt.« Ich lief rasch, einen Imbiß herzuschaffen von unsern
kargen Vorräten, denn mein Vater sahe müde und bleich aus, viel
älter denn sonst. Doch nahm er nichts, als einen Schluck Weins. Das
Brot warf er dem Rupprecht hin, der gierig darauf losfuhr.

		Als mein Vater stumm und finster am Tisch saß, kam der kleine
Magister herein. Er lief in der Stube herum und sagte unruhig:
»Böse Geschichten, böse Geschichten!«

		Mein Vater fuhr sich über die Stirn, als wolle er seine Gedanken
auf das Gegenwärtige herzwingen, und sprach von den fremden Horden,
doch kein Wort von dem Streit mit dem Priester.

		Er wußte zu sagen, wie die wilden Scharen Bütten mit [bookmark: page038]38 Trauben und
Wein aus den Weingärten mit sich schleppten und die Gottesgaben,
darauf so mancher arme Mann in dieser bösen Zeit seine Hoffnung
gesetzt hatte, auf der Straße vergeudeten.

		Auch eine Masse frechen Gesindels war mit den Soldaten gekommen,
und in der Gasse bei St. Agneten erschlugen sie am selbigen
Abend einen von der städtischen Wehr und zwei Weiber.

		Der Haufe, der sich durch St. Burkhard gewälzet hatte, da
wir eben darinnen standen, war aus den Weinbergen des Schloßbergs
gekommen, allwo sie die Kelter geplündert hatten, darin der beste
Wein auf Würzburger Gemarkung, der Leistenwein, gekeltert wird.
Dort hatten sie gehaust wie die Unmenschen, auch sich nicht an die
Schüsse gekehret, die der Schloßhauptmann auf dem Marienberg hatte
lösen lassen. Daher waren sie so trunkenen Muts gewesen und hatten
den wüsten Lärm verführet, der die Kirche geschändet, uns aber von
peinlichem Verhör befreit hatte.

		Da wir genug die Greuel und wilde Roheit des fremden Volkes
besprochen hatten, nahm mein Vater sein Öllämplein vom Brett zum
Zeichen, daß er in seine Kammer schlafen gehen wollte, denn es war
über unsern Reden spät in der Nacht geworden.

		Als der Magister dies sahe, wünschte er uns eine friedsame
Nacht; aber unter der Tür wandte er sich noch einmal zurück und
sprach gegen meinen Vater hin: »Doktor, wider die ziehenden Söldner
weiß ich kein Mittel; aber einen guten Trank vor der Tortur kann
ich Euch nennen, und es soll ihn ein Jesuit erfunden haben.«

		Mein Vater stieß ein kurz Lachen aus, indes er sagte: »Ich halte
nichts auf die Tränke der Jesuiten und werde niemalen einen
benützen.«

		Der Magister trat noch einen Schritt in die Stube zurück und
zählte an den Fingern her: »Weihbrunnen, St.-Johannis-,
Hl.-Dreikönig- und Ignati-Wasser, sowie einen kräftigen Schluck
Terpentinöl mischt man zusammen und gibt es dem peinlich Befragten
zu trinken. Merkt Euch dies, Doktor, und sorgt, daß Ihr solch
scheußlich Gebräu nicht vonnöten habt.«

		Mein Vater sagte mit finsterer Stimme dagegen: »Tut [bookmark: page039]39 dazu noch
einige Quentlein gelb Arsenikum, und gebt es den Jesuiten
löffelweis ein, daß es für alle reichen mag im heiligen römischen
Reich!«

		Der Magister lachte und sprach: »Ich gab Euch einen guten Rat,
Doktor, Ihr gebet mir einen besseren; aber es ist der leidige Lauf
der Welt, daß die besten Ratschläge nicht befolget werden.« Danach
zog er die Tür hinter sich zu und stieg hinauf in sein Losament. Da
ich wieder allein in meiner Kammer saß, kam doch kein Schlaf in
meine Augen; es wogte in mir wie ein Meer von Angst und Unruhe.
Meine schreckhaften Gedanken nahmen überhand, denn ich hatte aus
des Magisters und meines Vaters Wesen wohl entnommen, daß sie nur
darum so viel über das fahrende Gesindel redeten, um ihre Sorgen
wegen des Streits in St. Burkhard zu verdecken.

		Es mochte gegen den Morgen gehen, da ich mein Lager aufsuchte.
In der Stadt war es stiller geworden, und das Aufflammen der
Fackeln blitzte nicht mehr in mein schmal Fensterlein.

		Ich lag im Halbschlaf, daraus ich mich dann und wann wieder
aufraffte, mein angefangen Nachtgebet fertig zu sprechen, als leis
meines Vaters Kammertür aufging und er, angekleidet, mit seinem
Lämplein, das am Verglimmen war, hereintrat.

		Er kam an mein Bette, und da er sahe, daß ich wach war, setzte
er sich auf den Rand, stellte das Licht auf den Schemel und sagte:
»Es ist gut, Renata, daß du wach bist, ich hätte dich sonst wecken
müssen; denn es ist an der Zeit, mit dir zu reden.«

		Ich setzte mich jäh aufrecht und es brannte in mir, zu hören,
was er mir in solcher Stunde zu sagen hatte.

		Mein Vater öffnete mehrere Male die Lippen und schloß sie
wieder, als gehe ihm das Sprechen über seine Kraft, danach begann
er zu erzählen, was ich jetzo nach bestem Können berichten
will:

		»Es ist einmal ein lutherischer Pfarrer gewesen, der hat mit
fünfundfünfzig Jahren ein achtzehnjährig Dirnlein gefreit, das nach
einem Jahr an der Geburt eines Sohnes gestorben ist. Dieser Sohn
eines alternden Mannes bin ich. [bookmark: page040]40

		Vor seiner Heirat und während des einen Ehejahrs soll mein Vater
ein leutseliger und menschenfreundlicher Mann gewesen sein; aber in
meinen Gedanken stehet er ganz anders da.

		Ich kannte ihn nur als einen verbitterten, verknöcherten Greis,
der immer zänkischer wurde, je länger er sich eingrub in seine
Trauer und Einsamkeit. Da er auch jetzt noch eines rastlosen und
scharfen Geistes war, bohrte er mit seiner Bitterkeit und seinem
beständigen Unmut alles an, so daß er der Schrecken seiner
Amtsgenossen, ja ein Ärgernis für seine Gemeinde, aber auch für die
katholischen Geistlichen im Umkreis ein gefürchteter Kampfhahn
ward.

		So wuchs ich auf inmitten einer Luft voll Streitsucht und
Wortklauberei, voll sinnlosen Hasses gegen die Andersgläubigen und
spöttischer Überhebung gegen die Genossen des eigenen Glaubens. Und
das Verderblichste für meine junge Seele war, daß mein Vater für
all seine unpriesterlichen und unchristlichen Eigenschaften gar
erbauliche und christliche Namen hatte.

		Als ich ein Bursch von vielleicht siebzehn Jahren war, hörete
ich einmal meinen Vater auf seiner Kanzel also zetern über seine
Oberen, seine Amtsgenossen, seine Gemeindeglieder, daß mich ein
völliger Ekel ankam, insonderheit, da es am heiligen Pfingstfest
war, und ich mit dem Begehr, erbauet zu werden, in der Kirche
saß.

		So war mein Jammer nicht allzu schwer, da er nach einigen Jahren
starb.

		Ein schön Erbteil ging auf den einzigen Sohn über, und ich zog
auf die hohe Schule zu Wittenberg. Ich war willens, die
Jurisprudenz zu studieren, da mir von meinem Vater her Theologie
bös entleidet war.

		Doch hatte ich ein unglücklich Jahr gewählt, denn es waren die
Professoren dazumal voll eines so engen und trägen Geistes, daß ich
gar bald ihnen an Wissen voraus war und in den Disputationen des
öfteren mit einem bösen Wort zum Schweigen gewiesen ward.

		Da ich einmal an den Rektor die Frage richtete, ob und warum die
Rezeption des römischen Rechtes in deutschen Landen notwendig sei,
rief er mir voll unmäßigen Zorns zu: ›Still! Du Sau, du Hund, du
Narr oder wer du bist, du grober [bookmark: page041]41 Esel!‹ Dazu warf er mir ein
Buch an den Kopf, daß ich ohnmächtig zusammenbrach. Nachdem ich mit
einem blutenden Kopf in meine Kammer geschafft ward, die ich im
Hause des Theologie-Professors Seger inne hatte, kam eilends ein
anderer Professorenbursch, der in derselben Kammer wohnte und
Medizin studierte, namens Hans Bütthard, mir beizustehen.

		Ich hatte von der blechernen Ecke des Buchs eine böse Schramme
an der Schläfe, auch sauste mir das Blut im Schädel wie vom Fieber.
Der Bursch nahm sich wacker um mich an, und es ist dies der große,
pockennarbige Mann, den du in St. Burkhard mit mir hast reden
sehen. Dieweil meine Gesundheit schon zuvor nicht allzu fest
gewesen, warf mich der Verlust so vielen Bluts und die große,
zornmütige Erregung auf ein ziemlich lang Lager, und in dieser Zeit
vermochte mich Bütthard dazu, daß ich beschloß, zum Studium der
Medizin überzugehen und mit ihm gen Würzburg zu übersiedeln, allwo
vor noch nicht 20 Jahren der Bischof Julius Echter von
Mespelbrunn eine hohe Schule gegründet hatte, deren Ruf schon jetzt
ganz Deutschland erfüllete, insonderheit, was die medizinische
Fakultät anlangte.

		Es war Würzburg meiner Heimat viel näher, und Wittenberg mir
entleidet worden, denn gerade im selbigen Jahr nahmen die
Zänkereien und lächerlichen Keifereien in allen Fakultäten so
überhand, daß genug Spottgedichte darüber unter den Studenten im
Umlauf waren. Mir wollten schwere Bedenken aufsteigen, ob ich als
eines lutherischen Pfarrers Sohn in Würzburg möchte aufgenommen
werden in der Schule, an der zumeist Jesuiten lehreten, aber mein
Kammergenoß, der auch lutherisch war, redete mir zu, daß wir dies
wohl verschweigen möchten, denn besser sei besser.

		So zog ich gegen das End meines Jahres von Wittenberg ab, und
Bütthard mit mir. Als ich hineinging, meinem Hauswirt ein Lebewohl
zu sagen, saß Seger mit rotem Kopf über Büchern und Schriften. Er
reichte mir die Hand hin und sagte: ›Ihr jungen Bursche habt es
gut, da ihr noch nippen möget von allerlei Wissen, ohne mit Schweiß
und Müh in die Tiefe der Dinge zu dringen. Ich aber sitze hier, zu
untersuchen und darzutun, ob es nach der Heiligen Schrift möglich
wäre [bookmark: page042]42
und zuzugeben, daß Christus bei der Allmacht Gottes die Welt auch
in Gestalt eines Steins oder eines Kürbisses hätte erlösen mögen,
und wie dann der Stein oder der Kürbis am Kreuz hätte hängen
müssen. So ich glaube, nach der einen Stelle ein Urteil zu haben,
finde ich wieder eine andere, die es mir umstößt.‹

		Ich stund ganz stumm vor dem schwitzenden Theologen, der solch
albern Gewäsch nicht als närrischen Scherz, sondern im Ernst
vorbrachte, und es regte sich wieder Zorn und Ekel, Lachlust und
Hohn in mir, wie ich es oft zu meines Vaters Lebzeiten empfunden
hatte.

		Als wir durchs Sandertor in Würzburg einzogen, war am Himmel
eine furchtbare Röte zu sehen, wie von einer Feuersbrunst. Wir
eileten durch die Gassen mit einer großen Menge Volks dem Maine zu
und sahen alsbald die bischöfliche Residenz in Flammen stehen. Es
war ein schauerlicher Anblick, wie gegen den schwarzgrauen Himmel
die Flammen schlugen, indes das ragende Gebälk in der gelbroten
Glut sich reckte, als wie um Hilfe. Ich sah manchen in der Menge
stehen mit erblaßtem Munde und schreckerstarrt.

		Mein Weggefährte und ich liefen über die Brücke, der
Unglücksstelle zu. Es war eine harte Müh für zwei wegmüde Bursche,
emporzukommen, denn es drängten viele Leute teils hinauf, teils
hinunter. Der östliche Teil des Schlosses war schon halb
eingestürzt, als wir oben ankamen, und war ein groß Geschrei, daß
des Bischofs gesammelte Kostbarkeiten, Bücher und Altertümer in
schwerer Gefahr, wo nicht verloren seien. Bütthard und ich griffen
mit an bei der Arbeit des Löschens und Einreißens; doch sah man
wenig Fortschritt, dieweil nicht Ordnung war. Da kam ein hoher Mann
auf einem schweißtriefenden Gaul barhäuptig einhergesprengt. Mitten
unter den Hilfeleistenden sprang er ab und hub allsofort an, mit
starker Stimme zu befehlen, also, daß jeder ihm zu Willen war, und
das ganze Werk einen raschen und guten Fortgang hatte. Auch mein
Gefährte und ich taten in aller Eile und ohne Zaudern, was der Mann
anordnete. Nach harter Müh ward man des Feuers Herr, auch der
größte Teil des wertvollen Guts war gerettet worden. [bookmark: page043]43

		Bütthard und ich stunden mit rußgeschwärzten Gesichtern, darüber
der Schweiß lief, im Hof, und mein Genosse mühete sich, mir einen
Überschlag von Lehm auf meine linke Hand zu machen, die ich an
einem Balken verbrannt hatte, davon man jetzt noch die Schramme
sieht.

		Da trat der barhäuptige Mann an uns heran und fragte uns, wer
wir seien und was wir lerneten, denn er sahe an unseren Pluderhosen
wohl, daß wir Studenten an einer hohen Schul wären.

		Ehe ich antworten konnte, denn meine Hand machte mir bösen
Schmerz unter der Binde, begann schon Hans Bütthard mit geläufiger
Zunge unser Herkommen und unsere Absicht, zu Würzburg Medizin zu
lernen, dem Manne zu erzählen, und der horchte wohl auf, nickte
auch mit dem Kopfe.

		Danach fragte er, wer unsere Väter gewesen seien, und da sahe
mich mein Genoß an, als wolle er mich verwarnen und log dem Manne
also: ›Dieser ist eine Wais', und sein Vater, Peter Burkhard, war
Schöffe zu München. Ich bin zu Nürnberg geboren, als des
Hufschmieds Johann Kilian Bütthard einziger Sohn.‹

		Der Mann fragte noch: ›Und ihr seid römisch-katholischen
Glaubens?‹ Wieder sah mich mein Kamerad an und sprach frischweg:
›Römisch-katholisch-apostolischen Glaubens.‹ Und ich ließ ihn reden
und nickte. Danach ging der Mann über den Hof und hieß uns
folgen.

		Als wir durch den unverletzten Teil des Schlosses kamen,
merketen wir wohl an der Ehrfurcht aller, die uns begegneten, daß
es Se. Gnaden der Bischof selber war, der uns führete, und ich
ward bang und voll Scham, da ich der Lügen über mich gedachte, doch
redete ich nichts dawider.

		Wir kamen durch eine Reihe prunkvoller Gemächer in ein ganz
einfach, sauber Gelaß, darinnen der Bischof selbst zu wohnen
schien. Dort ließ er uns zwei Becken mit Wasser bringen, daß wir
uns waschen möchten, dann ging auch er in seine Kammer und kam bald
danach neu gekleidet wieder hervor. Nun sahe ich ihn zum erstenmal
recht an, und sein Gesicht voll Klugheit, Willen und Kraft fiel mir
auf, auch seine hohe [bookmark: page044]44 und edle Gestalt, insonderheit aber seine hellen,
durchdringenden Augen.

		Er trat an einen Tisch und schrieb eine Zeitlang auf einen
Zettel, den er uns dann einhändigte. Dazu sprach er: ›Ihr wackeren
Gesellen, das sei des Bischofs Julius Dank für euer tätig
Eingreifen!‹

		Dann winkte er mit der Hand und wir machten uns davon.

		Der Zettel aber, den er uns gegeben, war wohl eingeschlagen und
also überschrieben: ›An Seine Magnifizenz, den Prorektor der hohen
Schule zu Würzburg, Magister, Doktor, Professor Halesius.‹

		Als wir den Schloßberg hinunterstiegen, wo es immer noch von
Menschen wimmelte, wollte ich meinem Gefährten seine Lügen
vorhalten; aber er sprach: ›Schweig mir doch stille! So mir eine
Lüge einen solchen Zettel einträgt, wo die Wahrheit mich in ein
schief Licht brächte, müßte ich wohl ein grober Narr sein, wenn ich
nicht die Lüge wählete. Was schadet es dir oder mir, so wir uns zu
einem Glauben bekennen, der Männer hat, wie diesen Bischof! Hast du
die elenden Zänker, die Wortklauber und Haarspalter, die
ungeschlachten Tölpel zu Wittenberg nicht gehört und gesehen? Waren
sie besser, weil sie sich Protestanten nannten? So lang wir zu
Würzburg sind, sind wir katholisch, und danach wird man weiter
sehen.‹ Da gab ich meinem Gefährten in meinem Herzen recht, denn
mein Bekenntnis war mir dazumal fast zuwider.

		Wir herbergten in selbiger Nacht im Grünen Baum und gingen des
andern Morgens zeitig in der Frühe zum Prorektor, der im Kollegium
der Jesuiten wohnete. Wir wurden mit unserem Zettel wohl
aufgenommen und Hans Bütthard wiederholte hier das Märlein von
unserem katholischen Glauben, und auch vor Halesius, einem Jesuiten
mit schneeweißem Haar, und einem schmalen, geistvollen Angesicht,
widersprach ich nicht.

		So waren wir denn als katholische Studenten eingeführet und
mußten als solche verbleiben, so wir nicht Schimpf und Schande und
vielleicht schwere Strafen davon haben wollten.

		Die Studenten von Würzburg waren dazumal voll rohen [bookmark: page045]45 und tollen
Wesens, wie an allen hohen Schulen im Reich; doch hielt ich mich
fern davon, dieweil es mir ernst war mit Lernen, und weil
hinwiederum dies Lernen, dabei einem soviel Menschenelend, Jammer
und Krankheit vor Augen kam, mir die Lust zur Wildheit benahm.

		Ich mußte dafür viel Spott leiden, sonderlich auch von Hans
Bütthard, der ein leichtherziger Kamerad und bald mitten im Strudel
war.

		Im selbigen ersten Jahr ward das in Rom begangene Jubeljahr im
Hochstift gefeiert. Der Bischof hatte dies vom Papst erwirkt, und
aus solchem Anlaß zahlreiche Kongregationen und Bruderschaften
gestiftet, sowie neue Pfarreien zu Wipfeld, Püssensheim und
Untersteinbach.

		Am Tag der Feier zog Hans Bütthard mit den Zöglingen des
Jesuitenkollegiums von Kirche zu Kirche und danach in der ganzen
Stadt umher. Es galt aber dafür, daß diese jungen Frommen, so sie
einmal einen freien Tag hätten, wilder seien denn sämtliche Bursche
und Pennäle Würzburgs. Am Abend, da Hans endlich in unsere Kammer
trat, wo er mich bei der Arbeit sahe, fing er an, in trunkenem Mut
ganz toll zu lachen und höhnte mich: ›Ei, du Muster und leuchtend
Vorbild von einem Studenten, wirst wohl erleben müssen, daß ich vor
dir den Magister oder gar den Doktor weghabe. Aber dafür bin ich
auch ein besserer Katholik als du. Hättest du, wie ich, heute
Bilder und Kerzen getragen, könntest du ein Kreuz schlagen wie ich,
wärest du der Glaubens- und Saufgenoß der künftigen Domherren und
Prälaten – du stündest zum ersten bälder im Amt und hättest zum
zweiten mehr Kurzweil!‹

		Bei solchen Worten entbrannte in mir ein heißer Zorn über des
Burschen Frechheit. Ich hielt ihm in heftiger Rede vor, wie
unwürdig mir solch Treiben dünkelte, und verlangte von ihm, er möge
sich genügen lassen, durch eine Lüge hier aufgenommen zu sein,
nicht aber diese Lüge fortsetzen mit gotteslästerlichen Worten und
Taten.

		Aber er verhöhnte mich bös und sprach: ›Hättest dir müssen eher
überlegen, was für ein zart Gewissen du hast, du Sproß eines
Pfaffen; hinterher ist deine Entrüstung ein wohlfeil Ding. Reden,
Herr, muß man, wenn Zeit und [bookmark: page046]46 Gelegenheit ist, so wie
lieben und trinken! Damals, als der Bischof dich so gut wie mich
gefragt hat nach Namen und Herkunft, wär's eher am Platz gewesen,
Farb' zu bekennen. Aber da hast du geschwiegen und gedacht: eines
andern Lügen, die bringen mich nicht in die Höll.‹ So sprach er auf
mich ein, und ich schwieg stille, dieweil ich mich schämte. Damals
fing die kurze Lüge an, mein langes Leben zu knechten.

	
		
		7. Kapitel.

		Nahe bei unserer Wohnung, an dem Weg, den ich fast alltäglich
machte, wenn ich die Lektionen des Dr. Rossa zu hören ging, am
Ebracher Hof, wohnte ein Messerschmied, der besonders geschickt und
wohlerfahren war in seiner Hantierung, zumal in Anfertigung von
Lanzetten, Scheren und Messern für Mediziner.

		Ich hatte in der letzten Zeit des öfteren dort gekauft, denn es
war mir vieles vonnöten gewesen, da ich zugelassen war, im neuen
Spital des Bischofs auf dem Judenkirchhof an allerlei Kranken zu
lernen. Es galt dieses nach der kurzen Zeit, die ich studierte, für
eine besondere Vergünstigung, von der mir die Professoren sagten,
ich verdanke sie der Einsprach des Bischofs, der allezeit ein Auge
auf mein fleißig Studium habe.

		Der Messerschmied war ein schmächtig Männlein, auf einem Auge
blind und des öfteren von bösen Brustschmerzen heimgesucht. Einmal,
da ich hinkam, mir etwas zu kaufen, war er wieder krank, und ich
traf statt seiner ein Mägdlein, seine Tochter, in der Stube. Dies
Mägdlein, Renata, ward deine Mutter, Isabel Renata
Ochsenhausin.«

		Wie mein Vater soweit gekommen war in seiner Rede, schwieg er
eine gute Zeit, als sei er versunken in Gedanken an das
Verflossene. Das Lämplein auf dem Schemel verlosch knisternd aus
Mangel an Öl, und ich hatte in meinem Bette die Arme um meine Knie
gelegt und mühete mich, mein klopfend Herz zu meistern.

		Nach einer Weile fuhr mein Vater also fort: »So mein [bookmark: page047]47 wilder
Kammergenoß dann und wann von der schönen Isabel in der
Ebrachergasse gesprochen, hatte ich dessen nicht acht gehabt; auch
nicht gewußt, wer damit gemeint sei. Von da an wußte ich es. Isabel
Ochsenhausin war die Jungfrau, die in der Stadt Würzburg bei jeder
Prozession das Gnadenbild tragen, bei jedem Fest die Erste sein
mußte. Sie war das Sprichwort der Stadt, davon man redete, so man
Schönheit und reine Frömmigkeit mit einem Namen nennen wollte; und
sie war das erste, das einzige Weib, das ich angesehen, und nach
dem ich von dort an Verlangen trug.«

		Da mein Vater also sprach, war es mir lieb, daß das Lämplein
verlöscht war, denn es machte mich wirr und verlegen, den
verschlossenen Mann reden zu hören von seiner Liebe.

		Er aber fuhr fort, als sei er ganz allein und rede mit sich
selber: »Es war ein Wunder, ein Wunder Gottes, daß dies Weib ihr
Seel und Leib dahingab an einen schwarzen, einsilbigen Gesellen,
den die Studenten spottweis den Doktor Faustus nannten, dieweil er
ein Leben führete voll Grübelei und wühlender Arbeit, die Menschen
mied und niemalen froh ward mit den Fröhlichen. Die mich
verspotteten, die ahneten nicht, was mich schon dazumal so düster
machte: Es war eine Marter für mich, zu sehen, wie Bischof Julius,
der wahrhaftige, offenherzige, vertrauende, auf das Wohl der
Elenden und Armen bedachte Mann, der Fürst mit den klugen,
hellblickenden Augen und dem Herzen, das nichts Gemeines kannte,
einem wohltat, der in schändlicher Lüge dahinlebte. Und es waren
Höllenqualen für mich, zu sehen, wie dieser Mann in heiligem Eifer
entbrannte für die katholische Sache, die ihm am Herzen lag, als
das von Gott anvertraute Pfund. Und wiederum waren es Höllenqualen
für mich, zu sehen, wie vor diesem Eifer des Unentwegten mancher
lutherische Mann aus dem Hochstift entfloh und eher Erbgut und
Eigentum, ja Weib und Kind ließ, als sein Bekenntnis. Hundertmal
wollte ich mir selber den Bischof in meinem Herzen verächtlich
machen um solchen unduldsamen Eifers willen; aber ich vermochte es
nicht, und wieder hundertmal wollte ich die verjagten Protestanten
für elende Schwachköpfe halten, die [bookmark: page048]48 um läppischer Dinge willen
sich und die Ihren um des Lebens Glück betrügen; aber auch dies
gelang mir nicht, und zuletzt blieb immer ich, ich allein der
Verächtliche, der Elende, der Verworfene.

		Es erhob sich mein sophistischer Verstand und schrie: Laß ab von
deinem Grämen! Was man katholischen und lutherischen Glauben
nennet, das ist alles nur Formel und Name; das Wesen und der Kern
ist doch der Zug zu Gott, der auch in dir, ja vielleicht in dir
mehr denn in anderen lebet. Aber mein Gewissen sprach dagegen: Gott
ist die Wahrheit, und du wandelst in Lüge, in Feigheit und
Niedertracht.

		Danach kam mir auch der Gedanke: Tritt über, werde katholisch!
Aber so mich auch an mein Bekenntnis nichts band, so hielt mich
doch die bittere Scham, daß meine Lüge sollte an den Tag
kommen.

		Zuweilen auch dachte ich: Ermanne dich, brich ab zu Würzburg und
ziehe von dannen. Aber hatte ich nicht hier weise und gütige Lehrer
gefunden, gedieh nicht sichtlich meine Arbeit? War nicht im neuen
Spital ein Feld für mich, wie kein zweites im Reich? War nicht
Julius ein Gönner, wie es keinen mehr gab an Einsicht, Verständnis
und Hochherzigkeit? War mir nicht seine Bücherei erschlossen, die
unbezahlbare Schätze barg? War ich nicht den Siechen, den Wunden in
Julius Stiftung ein Freund, ein Helfer geworden, nachdem sich, so
oft er kam, viele Hände ausstreckten? Und hielt mich nicht die eine
– deine Mutter?

		So glich ich einem gefesselten Mann, und die letzte Fessel war
die stärkste. Es war die Liebe zu der schönen Isabel wie ein
Sturmwind, wie ein verzehrend Feuer über mich gekommen; hätte ich
entsagen müssen, so wäre ich daran erlegen. Wie man sagt, daß ein
still Wasser tief gründe, so ist es mit den verschlossenen
Gesellen; mich packte alles bis auf der Seele Grund.

		Hans Bütthard kam bald hinter mein Geheimnis. Er spottete
meiner, und einmal sprach er: ›Du bist und bleibst ein Narr! Wenn
so viel vornehme Domherren alltäglich am Fensterlein
vorbeispazieren, wartet die schöne Isabel sicher nicht auf einen
Fant, den nicht Amt noch Würde ziert, und der dem [bookmark: page049]49 Totengräber seine
tägliche Arbeit verschafft.‹ Da der Gesell die Domherren erwähnte,
kam mich ein rasender Zorn an, die Maid also beschimpfen zu hören,
und mit der Kraft, die mir die Wut verlieh, schlug ich ihn, daß ihm
das Blut aus der Nase sprang. Er wehrte sich nicht, denn wie fast
allezeit war er auch dazumal betrunken; aber da er schwer auf sein
Lager hinfiel, lallte er: ›Schuft und Grobian, ich will schon
sorgen, daß die fromme Isabel nicht aus Versehen an einen
Lutherischen gerät.‹ Danach schlief er ein.

		In selbiger Nacht schloß ich kein Auge. Einmal trat ich an des
Genossen Bett, und es war mir, als ob ich ihn, den Urheber meines
Elends, erwürgen müßte.

		Als der Morgen heraufzog und die Glocken vom Dom läuteten,
erwachte mein Gefährte. Er sahe mich auf meinem Lager sitzen und
meinte spöttisch: ›Ei, Johann Friedrich Burkhard, Schöffensohn von
München, wer wird sich wohl von euch beiden bekehren? – die Jungfer
Liebste zu deinem, oder du zu ihrem Glauben?‹ Mir war nach der
durchwachten Nacht gar elend und kümmerlich zumut. Ich schäme mich
nicht, es zu sagen, daß ich bei des Burschen Worten die Hände vors
Gesicht schlug und ein ungestüm Schluchzen hemmen mußte, denn ich
wußte nur allzuwohl, daß die Liebste mir verloren war, so sie, die
fromme, bigotte Jungfer, in mir den Ketzer sah.

		Ich weiß nicht, hat dieser mein Jammer, der so unstillbar
hervorbrach, Hans Bütthard gerührt, oder wollte er ihn nützen, auch
zu seinem Ziel zu kommen; – – er stund auf einmal vor mir und
sagte ganz ernst: ›Hör, Johann, schwöre mir bei dem lebendigen
Gott, schwöre mir bei deiner toten Mutter, schwöre mir bei deiner
Liebe für die schöne Isabel: nimmermehr, zu keiner Stunde, nicht
mit Wort noch mit Tat zu verraten, daß wir anders denn
römisch-katholisch-apostolisch getauft sind, und ich schwöre dir
dagegen, der Jungfer, die du liebst, niemalen kund zu tun, welches
Glaubens du bist!‹ – Da ging es mir blitzschnell durch das Hirn,
daß mir auch ein Schwur kein böserer Zwang sein könne, denn all das
andere, und daß ich mein Liebesglück nur so erringen könnte. Wir
knieten beide nieder und schwuren uns zu im grauen, anbrechenden
Morgen. [bookmark: page050]50

		Danach stand Hans Bütthard auf, reckte seine Arme, ließ einen
lustigen Jauchzer hören und sagte: ›Nun trau ich dir erst ganz,
Johann, und fühl mich wohl in meiner Haut, denn zuvor mußte ich
immer besorgen, du spielest dir und mir einmal einen schlimmen
Streich, so du dein Gewissen gerade frisch geschliffen hättest. Ja,
so ein Schwur, der ist Golds wert und nicht zur Kurzweil erfunden!‹
Ich aber kniete noch lange am Boden; mir war, als könnte ich mich
nimmermehr erheben aus Schmutz und Staub und Niedrigkeit. Bald
darauf ward Isabel Ochsenhausin das Weib des Doktors Johann
Friedrich Burkhard.

		Als mir von dem Rektorat der Fakultät mein Diplom, von Julius
selbst mit unterschrieben, zugestellt ward, lag ein eigenhändig
Schreiben des Bischofs bei, darin er mich den Freund seiner Armen
und Kranken im neuen Spital nannte und mich zum Spitalmeister
daselbst einsetzte, mit dem Anfügen, daß er es für ein gut Recht
und willkommene Pflicht eines Fürsten halte, so ein christlicher
Mann einen gottgefälligen Hausstand gründe, dazu nach Kräften
behilflich zu sein. Auch habe ich, als ein Mann, der die Rechte und
die Medizin studieret, die beste Fähigkeit zu solchem Amt. Mein
jung Weib küßte das Schreiben, mir aber war es wie ein
Peitschenschlag, daß ich alles, alles, Studium, Ehestand und Amt,
sollte auf eine Lüge gründen.

		Für Isabel und mich ward in der Wallgasse eine Wohnstätte
geschaffen, wie sie schöner in manchem adeligen Hof in der Stadt
nicht war. Wir zogen ein in einem Taumel jungen Glücks, und ich
vergaß für eine Zeit mein drückend Joch.

		Der erste Gast, den wir hatten, war Hans Bütthard. Mit einem
lachenden Mund erklärte er mir, für Mediziner sei zu Würzburg neben
mir, dem Günstling des Bischofs, kein Raum mehr: auch habe er genug
der Quacksalbereien und Pflasterschmierereien, derethalben studiere
er jetzt die Rechte.

		Es vergingen zwei Jahre eines stillen, großen Glücks. Ich hatte
fast meiner Last vergessen, denn eine Fülle anstrengender Arbeit
war zu verrichten, da des Bischofs Stiftung wuchs, wie ein Schwamm
im Sommerregen. Meine Mußezeit erfüllte mein Weib und die Hoffnung
auf ein Kommendes.

		Im Juli des Jahres 1605 ward mir ein Sohn geboren. [bookmark: page051]51 Es ging der
jungen Mutter fast ans Leben, und meine Kunst erschien mir als die
armseligste, elendeste von allen, wie ich am Bette des Weibes
hilflos und ratlos stund.

		Das Kindlein wimmerte in seiner Wiege und verweigerte die
Nahrung zu nehmen, die die Wärterin ihm bot. Die Mutter aber hatte
nicht die Kraft, es zu nähren. Mir fiel ein, daß vor wenigen Tagen
ein fremd Weib im Spital eines toten Kindleins genesen war, die
holte ich nun eilends zu meinem Erstgeborenen. Es liefen mir die
Tränen der Freude aus den Augen, wie der Knabe kräftig zog, und wie
er danach friedlich einschlief. Am vierten Tag ward er getauft auf
den Namen Salvator, denn ich hoffte, dies Kind sollte mir vollends
der Erretter werden aus der halbüberwundenen Pein. Der Bischof
selbst war Pate; er bot es mir an, da er mit mir durch die
Krankensäle schritt, und ich konnte es nicht zurückweisen.

		Die Taufe vollzog, dem hohen Paten zu Ehren, ein vornehmer
Domherr, Philipp Adolf von Ehrenberg, der jüngste vom Kapitel.

		Ich kannte diesen Priester schon zuvor, denn er weilte des
öfteren im Spital, der Seelsorge bei Kranken und Sterbenden zu
warten. Er war ein schöner Mann, doch hatte er unstete Augen und
ein schleichend Wesen, das mich um so mehr abstieß, als er noch von
so jungen Jahren war. Es hieß von Philipp Adolf, daß er an
Ketzerhaß den Bischof weit übertreffe, und Hans Bütthard selbst,
der ihn noch vom Kollegium her kannte, warnte mich einst vor diesem
Manne, der sich zugeschworen habe, die Häretiker dieser Stadt
ausfindig zu machen mit allen Mitteln. Und es hatte dazumal
Bütthard mit Lachen zugefügt: ›Kein Lutherischer kommt ungerupft
davon; am wenigsten aber ein lutherisch Mägdlein.‹

		Dieser Mann taufte meinen Sohn und ward auch von selbigem Tag an
meines Weibes Beichtvater.

		Am Tauftage schaute deine Mutter zum erstenmal wieder klar um
sich und verlangte nach ihrem Kindlein. Die Amme trug es herein an
ihr Lager, und der Priester stund daneben. Sie beugte sich über den
Knaben voll heißer Zärtlichkeit, dann schaute sie das fremde Weib
an, das mit einem müden und [bookmark: page052]52 bleichen Gesicht dabei
stund, und sie fragte voll Mitleids: ›Wo habt denn Ihr Euer
Kindlein?‹

		Die Fremde antwortete traurig: ›Es ist tot!‹ Isabel forschte
weiter: ›Ist es getauft gestorben?‹ Da schüttelte das Weib den Kopf
mit stillem Lächeln: ›Das nicht, doch ist es dessen ohngeachtet
alsbald zu Gott zurück.‹ Aber mein Weib faltete ihre weißen Hände
und sagte: ›Sprecht nicht wider unseren allerheiligsten Glauben!‹
Da lächelte die Fremde abermals und sagte leise: ›Mein Glaube
lehret mich nicht so grausam oder so schwächlich denken vom ewigen
Gott; ich bin ein lutherisch Weib und weiß, wo ich mein Kleines
suchen muß.‹

		Da sank Isabel hintenüber und zog ihr Bette in die Höhe, als
käme sie Furcht und Entsetzen an, und sie schrie laut: ›Nehmt ihr
mein Kind, nehmt ihr mein Kind!‹

		Mir zog es wie ein eisiger Schauer durch Leib und Seele, ich
fühlte, daß ich weiß wurde wie der Kalk an der Wand, doch biß ich
auf meine Zähne und sagte: ›Isabel, du mordest dein Kind, so du es
der Amme beraubst. Es ist zart und schwach, und woher sollen wir
schnell ein katholisch Weib zum Säugen nehmen?‹

		Doch die Kranke richtete sich wieder auf, und ich sahe, wie ihre
Zähne im Fieber klapperten, als sie sprach: ›Was sagt Ihr,
Hochehrwürden?‹ Der Priester aber entgegnete hart: ›Tausendmal
lieber tot, denn also vergiftet! Denket an Eures Kindes
unsterbliche Seele!‹ Da nickte deine Mutter mit starren Augen: ›Ja,
lieber tot!‹

		Ich legte mein Weib zurück und fühlte unter meinen Händen ihren
Körper im Fieber glühen. Da schob ich die Amme mit dem Kinde hinaus
und der Priester ging ihnen nach; ich aber konnte nicht mehr
sprechen, sondern kniete nur hin an der Bewußtlosen Lager und
schrie gell auf in meiner Not.

		Von dort an stund nun der Tod eine Woche lang am Bette. Es war
nicht oft, daß deine Mutter einen lichten Augenblick hatte, und ich
hätte deshalb wohl mögen der fremden Amme das zarte Kindlein
lassen; doch es lag mir in den Ohren: Lieber tot! So mußte ich denn
meinen Erstgeborenen sterben sehen. Er ertrug keinerlei Nahrung,
und bis ich ein katholisch Weib auftrieb, war er zu schwach; er
ging hin. [bookmark: page053]53

		Es wallte ein heißer Grimm auf deine Mutter in mir auf; mir war,
als müßte ich sie von nun an hassen, die ihr Kind sterben ließ aus
Eifer und Starrheit. Dem Priester aber fluchte ich in jener Stunde;
er war meines Lebens größter Feind geworden.

		Wäre ich ein Mann gewesen, den keine Lügenketten drückten, so
hätte ich der Blindheit deiner Mutter, dem fanatischen Haß des
Pfaffen getrotzt und mein Kind nicht dahingegeben; aber so war ich
verstrickt in unseligen Fesseln, und je mehr ich mich darunter
wand, je tiefer schnitten sie mir in das Fleisch.

		Als ich an deiner Mutter Bette stund, und sie mich zum erstenmal
wieder nach ihrem Knaben fragte, habe ich wahrhaftig aufgelacht; es
war wie Wahnwitz in mir, wie eine gräßliche Schadenfreude, indes
ich sagte: ›Er ist tot!‹

		Ich hatte in dieser Stunde kein Erbarmen mit dem Weib, das
weißer denn eine Lilie dalag. An mir fraß der Jammer um mein
Gemordetes, und ich wollte sie quälen, wie ich gequälet war, indem
ich rief: ›Dort draußen in der Kammer liegt dein Sohn Salvator, die
lutherische Amme hätte ihn wohl retten mögen.‹

		Doch nicht wie ein zu Tod gequältes Weib sah mich die
Unglückliche an: Fast wie ein Staunen, ein Nichtverstehen lag es in
ihren dunklen Augen. Dann stieg es ihr rot und warm in die Wangen;
sie faltete die abgezehrten Hände, indes sie sprach: ›Von Abraham
hat Gott den Isaak gefordert.‹

		Da erschauerte ich bis ins innerste Mark vor meinem Weibe, das
so Ungeheuerliches tat um seines Glaubens willen.«

		Mein Vater schwieg, es klang wie Schluchzen durch die Kammer,
doch wußt' ich nicht, war er's – war ich's! – Ganz müd und langsam
fuhr er danach fort: »Seit jenem Tag war ich ein alter Mann. Als
der erste dumpfe Schmerz vorüber war, begann ich ein ander Leben
denn zuvor. Zwar der Tag gehörte nach wie vor den Kranken; aber bei
Nacht saß ich neben unserer Kammer lange Stunden auf, las, suchte
und wühlte. Es ist mehr denn einmal mein jung Weib mit bloßen Füßen
und im Nachtgewand hinter mich getreten, so sie noch gegen Morgen
mein Lager leer sah. Hätte des alten Messerschmieds Töchterlein
gekonnt, was du kannst, Renata, [bookmark: page054]54 nämlich lesen und Latein
verstehen, ich hätte wohl oft meine Bücher vor ihr verstecken
müssen, denn es waren hochketzerische Schriften darunter, die ich
studierte mit der Gier, mit der der Verschmachtende nach Wasser
schreit. Unseren dermaligen Hauswirt, den Magister Lamprecht, hatte
ich darum gebeten in aller Heimlichkeit, denn bei ihm fand ich sie
dereinst, da ich ihn während einer bösen Seuche als Arzt besuchte
und in einem Spind nach altem Linnen kramte. Er sahe mich, des
ketzerfeindlichen Bischofs Günstling, dazumal mit erschrockenen
Augen an bei meiner Bitte; doch gelobte ich ihm, daß kein ander
Auge denn das meine die Bücher lesen sollte, und daß ich nichts
Böses gegen ihn im Schilde führe.

		Lamprecht glaubte mir Dank zu schulden und gab die Schriften
schweren Herzens hin.

		Es waren aber darunter eine Abhandlung über den Kirchenvater
Augustin. ein Büchlein mit dem Titel: Die Heiligen der
römisch-katholischen Kirche und ihr Amt im Himmel, mit einem Anhang
von dem Greuel der Ohrenbeichte; sodann Postillen von Luther und
Melanchthon, den Begründern der ketzerischen Lehre, und ein Heft,
darauf stand: Wogegen die Protestanten protestieren.

		Dergleichen Schriften und insonderheit die Evangelien las ich
wieder und wieder mit brünstigem Suchen, denn so ich gleich eines
lutherischen Pfarrers Sohn war, wußte ich von meinem Glauben nicht
viel mehr denn den Ritus. Mich anders zu lehren, hatte mein Vater
nicht Zeit gehabt vor Streiten, Prahlen, Verdammen und Wortklauben.
In jenen stillen Nächten ging mir manchmal Gott vorüber wie dem
Propheten Elias. Ich kam aus dem Gefühl heraus, das sich wie
langsames Ersticken auf mich geleget hatte, aus dem Gefühl, für
lächerliche Formeln, törichten, beschränkten Menschenwahn, so
Gräßliches erduldet zu haben.

		Ich weiß nicht, Renata, ob du es verstehen kannst, wenn ich dir
sage: es traf mich wie Lebensluft, zu merken, daß Bischof Julius
die Lutherischen hassen, verfolgen und ausrotten mußte, so
wie der Winter den Lenz, die Nacht den Tag hassen muß. Und ich fand
die lutherischen Männer, die alles dahinten ließen, nicht mehr
beschränkt, armselig und [bookmark: page055]55 lächerlich, sondern ich
wußte nun, daß es etwas gibt, das höher, größer, wichtiger ist denn
alle Güter des Lebens, ja denn das Leben selbst.

		Da lag ich nun manche Stunde vor Gott und weinte, wie dereinst
Petrus weinte, da er den Herrn verleugnet hatte.

		Damals lernte ich wieder atmen, Renata; aber frei ward ich
nicht. So oft ich auch hintreten wollte vor den Bischof und ihm
zurufen: Hier hast du mich, du völlig untadelig Werkzeug einer
siechen Kirche; ich bin ein Lutheraner, mehr als alle im Hochstift!
– fiel mir mein Schwur ein, und es fiel mir ein, daß ich niemanden
nützete, denn mir allein; denen aber, die mir teurer waren als mein
Leben, deiner Mutter, dem Bischof, meinen Kranken, nur Leid zufügen
würde mit meinem Bekenntnis. Dann redete ich mir zu: das Bekenntnis
ist nebensächlich, ist bedeutungslos! Ich hätte es übermächtig
hinausschreien mögen in jedes Ohr, das sich lutherisch nannte:
Lebe, lebe deinen lutherischen Glauben! Schwatz ihn nicht, verfecht
ihn nicht, lobpreis ihn nicht, aber leb' ihn, leb' ihn, leb' ihn!
Damals ward mir's gewiß, daß sich nie die Fessel um meine Seele
geleget hätte, so ich einen Vater, so ich Lehrer gehabt hätte, die
ihren Glauben nicht nur bekannt, sondern die ihn gelebt hätten.

		Von da an machte ich nie mehr die Zeremonien mit, die meines
Weibes Glaube erforderte; aber mir ward auch nie mehr enge dabei.
Ich fühlete, wie eine Mutter fühlt, wenn sie die Kinder spielen
siehet mit kindlichen Gebräuchen: Sie stört das Treiben nicht, sie
denkt: der Ernst des Lebens wird auch dir einst kommen, inzwischen
mache dir ein Abbild davon, wie Kinder gerne lieben.

		Als mich deine Mutter einst darob befragete, auch wissen wollte,
wann ich zuletzt gebeichtet, entgegnete ich: ›Isabel, mein lieb
Weib, ich hab' Gott nicht vergessen!‹ Da hat sie mich nie wieder
gefragt, denn kein Argwohn schlich in ihre Seele, dieweil sie nicht
fassen konnte, daß einer, der Gottes redlich gedenke, ein
Lutheraner sein könne, und dieweil sie sahe, wie mir die Zeit
fehlte. So lebte ich dahin in rastlosem, ununterbrochenem Arbeiten,
daß ich mich fast aufrieb im Dienste der Armen, Elenden und
Kranken, die unser Spital immer mehr anfüllten. [bookmark: page056]56

		Ich kam mir jetzt nicht mehr wie ein Lügner vor, sondern wie ein
Mann, der das Wesen erkannt hat und die Formeln verachtet, wie
einer, der nach allen Kräften seine Pflicht tut.

		Wäre Bischof Julius ein anderer gewesen, ich hätte mich zuletzt
einlullen mögen in Ruhe; aber seine große Persönlichkeit ließ es
dazu nicht kommen. Je länger ich unter seinen Augen wirken durfte,
je mehr ich seine Gunst erfuhr, desto brünstiger flog mein Herz und
meine Bewunderung ihm zu, und zuletzt packte mich der lockende
Gedanke immer mehr: Sag ihm alles! Sag ihm auch, was du in
gebeterfüllten Nächten gefunden! Sag es ihm, denn er ist der Mann,
die Wahrheit auch dann zu erfassen, wenn sie ihm wie ein
zweischneidig Schwert die Hände zerfleischen sollte. Immer
lockender wurde mir dies Bild, zuletzt verfolgte mich's bei Tag und
Nacht, und dann kam die Stunde, da es über meinen besonnenen Willen
hinauswuchs und mächtiger ward denn ich.

		Am Bartholomäustag des Jahres 1610 war's, da zur Einweihung der
neuen Brücke ein groß und fröhlich Fest gefeiert ward. Trompeter
und Heerpauker durchzogen die Stadt, Tanzbelustigungen,
Fechterspiele und Ringstechen wurden abgehalten. Bischof Julius kam
des Nachmittags heraus ins Spital, allwo zurzeit gegen
400 Kranke lagen, darunter 22 mit der schauerlichen Pest des
Aussatzes behaftet.

		Im Hofe ließ er große Tafeln decken, daran ward gespeist, wer
gehen konnte; aber zu den andern trat er herzu an eines jeglichen
Lager. Ich sahe seine Hand nicht zittern, da er auf der Elenden
Bette den Joachimstaler legte; auch keinen Zug von Abscheu oder
Angst durch sein edel Angesicht gehen, wie er neben mir herschritt
durch die Reihen jener ausgestoßenen, entsetzenerregenden
Gestalten, davon manche ein einzig Bündel Tücher und Bandagen
war.

		Danach stund er stille, mitten in dem abgelegenen Gelaß, und
blickte mit seinen hellglänzenden Augen rundum, als sollten einem
jeden seine Worte besonders gelten, und er sagte mit einer Stimme,
darin ein unendlich Mitleid lag: ›Ihr ärmsten, elendesten unserer
Brüder, euern Leib müsset ihr wohl lebendig schon geben in Tod und
Verwesung; aber eure unsterbliche Seele ruhet ewiglich in Gottes
Hand. Sie ist in euch [bookmark: page057]57 erschaffen aus Gott zu Gott; dieselbige kann
nimmermehr verwesen, so lasset denn den Leib dahingehen!‹ Wie er
also redete in diesem Saal voll entsetzlichsten Siechtums, schien
es mir, als gehe von ihm aus ein frischer Strom gesunder, reiner
Luft, und mein Entschluß ward fest.

		Da wir wieder draußen stunden im Hof, inmitten des fröhlichen
Tumultes, schlossen sich die Herren vom Domkapitel ihrem Fürsten
wieder an; in die toderfüllten Gemächer war ihm keiner gefolgt.
Indes die Menschen um mich her immer toller wurden in ihrer Freude,
denn der Wein vom letzten Jahr war gut und floß auf des Bischofs
Kosten in Strömen, ward ich immer stiller und sann, wie, wo und
wann ich dem Bischof möchte beichten, denn ich fühlte in mir ein
hastig Drängen, als müsse es heute noch sein, als könnte mir mein
Mut wieder entschwinden. Doch war der hohe Herr nie allein, sondern
allezeit umringt von Volk und Geistlichkeit.

		Es litt mich zuletzt nicht mehr unter der Menge mit meinem
gärenden Verlangen in der Brust; ich schlich mich hinüber in mein
Haus in der Wallgasse, das deine Mutter des Festes ohngeachtet
nicht hatte verlassen können, ihres Zustandes wegen. Ich fand mein
Weib ängstlich nach mir ausschauend, und nach wenigen Stunden
wardst du mir geboren. Doch hatte die Angst dieser letzten Stunden
mir meinen Plan nicht verscheuchen können, ja, wie ich dich, mein
zweites Kind, in den Armen hielt, da schien es mir, als habe nur
die Lüge das erste gemordet, und als könne nur die Wahrheit dich
mir erhalten.

		Sobald deine Mutter wohl gebettet und erschöpft im Schlafe lag,
ließ ich sie in der Hut der Frankenres und ging mit schnellen
Schritten und erhobenen Hauptes dem Rötelsenhof zu, denn es war
schon gegen zehn Uhr, und der Bischof ritt an diesem Tag sicher
nicht mehr auf den Marienberg, sondern blieb in seinem
Stadthof.

		Ich wurde allsofort zu dem hohen Herrn gelassen; ein großer,
hagerer, junger Mann, des Bischofs erster Knecht, den man in der
Stadt den langen Rupprecht hieß, führete mich zu ihm. Ich traf ihn
allein, wie er im dunkeln Zimmer am offenen Fenster stund und
hinunter sahe in die warme [bookmark: page058]58 Nacht und auf das Gewühle,
davon Fackel- und Laternenschein flackernd ins Gemach fiel. Der
Bischof wandte sich um und fragte nach meinem Begehren zu solcher
Stunde. Ich sagte ihm voll Freude, daß mir eine Tochter geboren
sei. Er trat einen Schritt her zu mir und wünschte mir Glück, doch
klang zur gleichen Zeit unflätiger Lärm so stark herauf von der
Gasse, daß ich seine Worte nicht alle verstand. Der Bischof lachte
und sagte: ›Doktor, daheim in der Wallgasse schreit Euch ein
kleines Kind, und mir da unten ein Haufe großer; ich achte, wir
sind glückliche Väter!‹

		Wie ich ihn so mild reden hörete von dem betrunkenen Haufen,
ward ich meiner Sache noch sicherer. Und danach, Renata, stund ich
neben ihm am niederen Sims und suchete mit meinen Augen die stillen
Sterne, die auf das wüste Treiben so rein herniedersahen, und ich
gedachte, daß ich durch mein Geständnis hindurch mich winden müßte
zu Ruhe und Reinheit. Da begann ich zu reden und sagte ihm alles
ohne einen Rückhalt.«

	
		
		8. Kapitel.

		Mein Vater schwieg jetzt und ich hörete sein lautes Atmen. Mich
quälete es, das weitere zu vernehmen, und ich fragte voll Bangens:
»Und dann?« Da blickte er auf und sagte hastig: »Dann spie mir der
Bischof ins Gesicht und stieß mich von sich weg und sprach einen
Bannspruch wider den Teufel und die bösen Geister. Er nannte mich
einen Sohn des Erzschelmen, einen Lügner, einen Verlorenen und
Verdammten. Darnach wurde er ganz still, lehnte sich wider das
Fensterkreuz und schluchzete. Und wieder danach packte er mich in
wildem Zorn an meinem Amtskleide, das ich am Feste trug, riß es mir
vom Leibe und streute die Fetzen auf die Menge hinab. Ich weiß
nicht, wie ich in jener Nacht nach Hause kam; ich weiß nur, daß ich
laut lachte und nichts zu denken vermochte, da ich aus dem Gemach
schritt.

		Am anderen Tag war ein böser Tumult im Spital. Als [bookmark: page059]59 ich
hinüberkam, waren auf des Bischofs Befehl sämtliche lutherischen
Kranken ausgewiesen worden, und es war ein groß Elend, denn wir
hatten viele zugewanderte und Würzburger Lutheraner gehabt.

		Ich mußte mich am Türpfosten halten vor Jammer, daß solcher
Fleck auf mein Idol sollte gefallen sein, und es war mir, als seien
nun auch seine Fehler meine Schuld.

		Ich getrauete mich nicht heim zu meinem Weib, sondern irrete in
der Stadt umher, und auf einmal fiel mir Hans Bütthard ein, mein
ehemaliger Genoß, den ich nun mit mir ins Verderben gezogen und von
dem ich lange nichts mehr vernommen hatte. Ich suchte ihn auf, er
wohnete dazumal bei St. Agneten gegen die Hauben und war einer
der ersten Juristen der Stadt, der auf des Bischofs Befehl die neue
Centgerichtsordnung verfasset hatte. Ich traf ihn zu Hause und
berichtete ihm ohne Umschweife, weshalb ich gekommen.

		Er sagte voll Verachtung: ›Meineidiger und Schwächling! Ich habe
es kommen sehen und bin längst salvieret. Hier in diesem Schrein
liegt seit drei Jahren mein Taufzeugnis, vom Domkapitularen von
Ehrenberg ausgestellt.‹

		Ich sagte höhnend: ›So warst du nicht umsonst der Saufgenoß
derer vom Jesuitenkollegium!‹

		Er aber sprach in einer Entrüstung, die mich fast lachen machte:
›Wahret Eure giftige Zunge, Doktor Burkhard! Ich bin wirklich und
wahrhaftig und aus reiner Überzeugung zur allein seligmachenden
Kirche übergetreten, und der hochehrwürdige Herr hat mich in der
Marienkapelle vor Zeugen getauft aus keinen anderen, denn reinen
und inneren Gründen, wie er auch Euch oder jeden taufen würde, der
wahrhaftig und mit wahrem Glauben danach verlangete.‹

		Mein Haß quoll in mir über und ich schrie dem Heuchler zu: ›An
deines Hochehrwürdigen reinen und inneren Gründen ist mir mein
Knabe gestorben, und ich wollt eher auf meiner Seele Seeligkeit
verzichten, denn von jener Hand getauft sein! Dir aber, Hans
Bütthard, dir wünsch ich das Glück, das deinesgleichen
gebührt!‹

		Der einstige Genoß trat ganz nah an mich heran, und aus seinem
pockennarbigen Gesicht blitzten die kleinen Augen [bookmark: page060]60 voll giftigen Hohnes
hervor, als er sagte: ›Römisch Recht und römischer Glaube, Doktor
Burkhard, das ist mein Motto! Denkt daran, wie des Rektors Buch
Euch an den harten Kopf flog, dazumal, da Ihr wissen wolltet, ob
römisch Recht in deutschen Landen nötig sei! Ich sag Euch aber: so
Ihr das gleiche vom römischen Glauben fragt, wird es Euch noch mehr
Blut und bösere Schrammen kosten, denn dazumal! Und nun geht, Ihr
seid ein Mensch, der nichts gelernt hat und nichts lernen
wird!‹

		Da ging ich denn von dannen und mußte lachen, daß ich mich um
diesen Mann gesorget hatte.

		Am Nachmittag, als ich an meines Weibes Bette saß, kam der lange
Rupprecht und entbot mich in den Rötelsenhof. Ich ging allsofort
zum Bischof und ward in dasselbige Gemach geführt, wie gestern. Am
Boden, nahe am Fenster, lag noch ein Fetzen des zerrissenen
Kleides. Julius saß in einem Stuhl aus Rohrgeflecht und lehnte sein
Haupt zurück wie ein müder, alter Mann. Sein Gesicht schien mir
fahl und krank, sein Haar grauer denn zuvor und seine Gestalt fast
zerfallen.

		Nachdem ich eingetreten war, schaute er auf, und schnell
spannten sich seine Züge und seine Augen blickten schärfer. Er
stand auf und trat wieder ans Fenster und begann, ohne mich
anzusehen, mit einer harten Stimme: ›Daß Ihr mich seit Jahren also
betrogen und hintergangen habt, wäre wohl einer härteren Strafe
wert, denn ich sie Euch zugedacht habe. Ich lege Euch auf, Euer
Geheimnis auch fürder zu bewahren, so wie Ihr es bisher bewahret
habt. Doch nicht länger dürft Ihr das Amt versehen, das Euch
befohlen war. Ihr möget im Hochstift oder auch in der Stadt wohnen
bleiben, doch keinen Fuß sollt Ihr mehr in mein Spital setzen, daß
nicht ein Betrüger es fürder schände!‹

		Ich fuhr auf in Zorn und Schmerz: ›So sagen Euer Gnaden doch,
wann und wie ich in meinem Amte im Spital betrogen! Etwan, da ich
Tage und Nächte lang Wunden verband, Schmerzen heilete, ekele
Schäden entfernte und Fiebersgluten bezwang? Oder etwan, da ich den
Geheilten von meinem Geld, von meiner Speise, von meinem Trank mit
auf den Weg gab? Oder etwan, da ich mit Schweiß und herber Mühe
Eure [bookmark: page061]61
Bücherei durchforschete, neues zu lernen, den Siechen zum
Heile?‹

		So sprach ich, und immer heißer quoll in mir tiefe Bitterkeit
hervor, daß ich fortfuhr: ›Gewandelt, Herr, gelebet habe ich
untadelig, wer will mir's streiten? Dem Gott der Wahrheit habe ich
wohl ins Angesicht geschlagen, aber an Menschen habe ich nicht
gesündigt, denn nur ich selbst war gemartert! Wenn ein Baum aber
Feigen trägt, sollt Ihr ihn keinen Dornenstrauch schelten, sondern
an den Früchten sollt Ihr ihn erkennen!‹

		Da sahe mich der Bischof an mit blitzenden Augen und er schrie
noch lauter denn ich: ›Ja, an den Früchten erkennen wir sie, die
scheußlichen Ketzer, die Abtrünnigen, die Undankbaren! Was hat Eure
Lehre bis heut gestiftet? Zank, Haß, Zwiespalt allerorten! Eine
Freiheit denen, die ein Gängelband brauchen, so daß sie jetzt
gleiten und fallen und andere mit sich reißen! Die Mauern eines
sicheren Stalles hat sie eingerissen und die Schafe gehen in der
Irre; die Zügel hat sie abgenommen den ungebändigten Rossen; ein
Loch hat sie gegraben durch mächtige Schutzdämme und kann jetzt den
Wassern nicht wehren! Wie möget Ihr doch Pfeile verschießen, die
sich gegen Euch selber zurückwenden! Hat Euch etwa Eure Lehre
bewahret vor einer Lüge gegen Euer Weib, gegen mich, gegen
Hunderte? Macht sie nicht Eure Obersten zu Zänkern, Euer Volk zu
Spöttern? Hat sie nicht, wo es vielleicht ein Unkräutlein zu jäten
gab, eines schattigen Baumes Wurzel angefressen? Ja, ja, an den
Früchten erkennen wir sie! Fluch den Ketzern, Fluch den
Abtrünnigen!‹

		Auf des Bischofs Lippen stund Schaum, seine Fäuste balleten
sich, seine Augen sprüheten und seine hohe Gestalt wankte vor
Zorn.

		Da er so gar nicht mehr dem hoheitsvollen, gehaltenen Manne
glich, den ich wie meinen Abgott verehret hatte, hielt auch mich
keine Scheu mehr; ich reckte mich auf und trat ihm näher: ›Was
wisset Ihr, einer siechen Kirche blind Werkzeug, von meiner Lehre!
Was habe ich davon gewußt bis dahin, da mich ein entsetzlich Leid
hinzwang an der Wahrheit Quelle! Wie könnet Ihr schelten über das,
was Ihr schon deshalb nicht [bookmark: page062]62 kennet, weil Euch der Haß
die Binde vor die Augen leget, daß Ihr nur nebelhaft Gebilde sehet!
Ja, ich sage Euch, Bischof, ich, ein leidgewohnter und geprüfter
Mann: Sie reißet wohl Mauern nieder, die neue Lehre von dem Gott,
zu dem man ohne Pfaffen kommen darf; aber nicht Mauern, erbauet zu
Frieden und Schutz, sondern zur elendesten Sklaverei! Und so viele
die neue Freiheit mißbrauchen, so leben doch die anderen in ihr auf
zur Würde der Kinder Gottes, wie sie es nimmermehr hinter den
Mauern vermochten. Ja, Bischof, unerträgliche Lasten nimmt sie ab
von gequälten, gemarterten, geknechteten Herzen, Dämme zerstöret
sie, welche die lebendigen Wasser allzulang fern hielten von einem
lechzenden und halbverdorreten Land. Und so die Wasser vielleicht
zu stürmisch kamen, oder so nicht jeder des Zaumes entbehren kann
– – wer wollte darum die neue Lehre schelten!

		Saget mir nicht, Herr, daß zuvor die Welt stiller war und des
Zwistes weniger – – sobald der Sauerteig hineinkommt, wird der
ganze Teig durchsäuert und beginnt zu gären, und ist niemand, der
darob den Sauerteig schelten würde, und nicht der Frieden ist die
Hauptsache, sondern das Recht und die Wahrheit, denn auch Jesus
Christus hat auf dieser Erde einen Tag geschaut, da er seine Jünger
hieß ein Schwert kaufen.‹

		Der Bischof trat zurück und lachte auf voll Verachtung: ›Es
stehet Euch gut an, so zu reden für Eure Ketzerei, nachdem Ihr seit
langen Jahren Euch ängstlich gehütet habt, sie zu bekennen. Worte
sind die Taten des Feiglings.‹

		Dies ungerecht, hart und unedel Wort des zornmütigen Bischofs
nahm mir den letzten Zaum ab. Ich hob die Rechte in wildem Zorn und
schrie ihm noch zu: ›Ihr wisset nicht, was Ihr redet! Laßt mich nun
martern, ihr Ketzerfresser, laßt mich foltern, laßt mich brennen;
noch ist's nicht zu spät, noch habt Ihr den Feigling in Eurer
harten Hand, die heute früh die lutherischen Kranken aus den Betten
trieb. Wann habe ich Euch leere Worte gegeben, Bischof? Habe ich
nicht anderes vor Euch aufzuweisen? Nicht herandrängen wollte ich
mich, nein, Euch mein Bestes darbieten und wirken ohne Unterlaß
unter Euern Augen; und jetzt, jetzt, jetzt erst war ich der Narr,
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unsinnigen Reden auch das noch anbot, was er in maßlosem Leiden
gelernt und errungen hat. Heute erst kam Euch der Feigling mit
Worten, dieweil es ihm schien, daß sie die Blüte seien von allem,
was er Euch zu geben hatte, und nun stoßet Ihr alles mit dem Fuße
weg, das von heute zusamt dem andern! – Wohlan, so will ich meine
Feigheit heut noch gutmachen, und will es hinausschreien: Ich bin
ein Lutheraner, mehr als alle Ketzer der heiligen Stadt Würzburg
zusammen! Und ich will jauchzen dazu, Bischof, jauchzen, daß die
Fessel gefallen!‹

		Danach, als ich dies fast gellend geschrien, stund der Fürst
lange reglos vor mir und sah mich an, als wolle er mich
durchbohren. Er mochte wohl merken, daß die Saiten nun straff zum
Zerreißen seien, denn mein ganzer Leib bebte vor Erbitterung und
Schmerz, also, daß ich mich festhielt am Gesimse.

		Plötzlich ließ sich der Bischof schwer in seinen Stuhl fallen,
auch wich die Zornesröte aus seinem Gesicht und er sagte ruhig,
fast leis: ›Es bleibt bei meinem Spruch, Dr. Johann Friedrich
Burkhard! Ihr schweiget fürder und geht vom Amt!‹

		Wie Julius so ruhig zu mir sprach, legte sich auch mein wallend
Blut, und ich begann: ›Ich danke Euer Gnaden für das Urteil, damit
Ihr meinet, mir Milde zu erweisen; doch habe ich solches nicht
gewollt, noch werd ich's annehmen. Die Fessel liegt am Boden und
soll sich nie wieder um mich legen!‹

		Da streckte der Bischof seine Hand gegen mich aus, und in seiner
Stimme klang es wieder grollend. ›Wer sagt, daß ich mild sein will,
so ich Euch fürder heiße, den Fluch tragen, der auf und in der Lüge
liegt! Für Euer Weib müßt Ihr's tun und für Euer Kind!‹

		Ich aber wehrete ab voll Grauen und sprach: ›Niemals, Euer
Gnaden!‹

		Der Bischof stund wieder auf, stampfte mit dem Fuß auf den Boden
und sprach: ›Nun denn, nicht für Euer Weib und Kind heisch ich von
Euch Gehorsam, sondern für mich! Es soll keiner lachen über Julius
von Mespelbrun, der 91 lutherische Pfarrer aus seinen Landen
vertrieben, und sich dafür an seiner liebsten Stiftung einen
lutherischen Spitalmeister [bookmark: page064]64 gehalten hat; und es soll
auch nicht von ihm heißen, er habe einem, der sich jahrelang
aufrieb im Dienste der Elendesten, mit Hetzern, Schreiern und
Empörern zusammengeworfen.‹

		Dieweil ich nicht entgegnete in übergroßer Bitterkeit, trat der
Bischof mir noch näher und über seine Stirne lief ein heißes Rot:
›Und noch eines, Doktor. Ich weiß genau, wenn es heut im Hochstift
heißt: Der Spitalmeister am Judenkirchhof ist ein Ketzer, so
schadet dies mehr, denn wenn fünfzig Eurer zänkischen Pfarrer ihre
Weisheit von den Kanzeln schreien. Ja, ich will's, ich muß es Euch
zugestehen: für Euch spricht Euer Leben; aber Bischof Julius sagt
es: Euer Leben lebtet Ihr nicht dank Eurer Lehre, sondern trotz
Eurer Lehre! Jedoch mancher möchte solches nicht glauben oder
verstehen zum Schaden der heiligen Kirche.‹

		Ich wollte entgegnen, aber er fuhr hastig und zornig fort: ›Es
ist, wie ich sage, Doktor! Und so Ihr anders behauptet, so nennt
Ihr mich einen Schuft, denn ich hätte dann verfolgt und gehaßt, was
keinen Haß verdiente. Darum befehl ich Euch, nein, darum bitt ich
Euch: Schweigt fürder und geht vom Amt! Tut es für Euern
Bischof!‹

		Wie Julius also zu mir sprach, ging es mir durch den Sinn, daß
in solchem Fall der Wittenberger Professor, der über Christi
Erlösungswerk so tiefsinnig schrieb, wahrscheinlich den Kopf
geschüttelt und gesagt hätte: ›Nein, Bischof, das ist kein
Abkommen! Ich will den Leuten jetzt zeigen, was ein Ketzer leidet
für seinen Glauben.‹

		Bei diesem Gedanken lag auf einmal der Weg breit vor mir. Ich
sahe dem Fürsten, der fast ängstlich zu mir herblickte, in die
hellen Augen und sprach: ›So nehme ich sie denn wieder auf, die
Fessel, wie Ihr mich bittet. Doch soll Euer Gnaden von heute an
glauben, daß ich nicht trotz meiner Lehre, sondern daß ich nach
meiner Lehre und aus meiner Lehre tue, was ich tue, und lebe wie
ich lebe. Dies sei meine Rechtfertigung vor Euch!‹

		Da schaute der Bischof seitwärts durchs Fenster, durch welches
des Abends Röte breit hereinflutete, und er nickte nach einer
langen Zeit mit dem Kopf und winkete mir, zu gehen.

		Mit einem übervollen Herzen trat ich hinaus; doch wandte
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mich nicht heimwärts, sondern ich ging bis in die Nacht hinein am
Main entlang und scheuete mich, einen Menschen zu sehen oder zu
hören.

		Wie ich danach gegen die Wallgasse kam, sah ich den Kapitularen
Ehrenberg aus meinem Hause treten und der lange Rupprecht ging vor
ihm her und trug ihm die Leuchte, und ich wußte allsofort, daß ich
verraten war.

		Ich ging in die Kammer, wo deine Mutter lag, und fand sie
daliegen mit großen, entsetzten Augen und schneeweißem Gesicht. Als
sie mich gewahrte, stieß sie einen gellenden Schrei aus und verfiel
darauf in einen bösen Krampf, der vom Herzen ausging. Mit heißer
Mühe brachte ich sie wieder zurecht, doch fing sie danach ein
maßloses Weinen an.

		Ich stund ratlos an ihrem Bette, da begannst du in deiner Wiege
zu wimmern. Alsbald richtete sie sich auf und riß dich an sich, und
wie du an ihrer Brust lagest, ward sie plötzlich ruhig. Wie von
schwerem Traum erwacht, sah sie mich an und fragte: ›Nicht wahr,
mein Johann, du bist kein Ketzer, er hat mich nur prüfen wollen?‹
Es befiel mich fast ein Lächeln über die schnelle und kurze Art,
wie ich meine Fessel wieder aufnehmen und das dem Bischof gegebene
Wort einlösen mußte. Deiner Mutter Kopf nahm ich in meine beiden
Hände und indes ich ihr in die angsterfüllten Augen sahe, sprach
ich: ›Du und ich, meine Isabel, wir sind Kinder eines Vaters, und
so uns doch die gleiche Sehnsucht zu ihm ziehet, so ist's
gewißlich, daß wir auch beide bei ihm anlangen.‹ Da hob mein Weib
das Kindlein von der Brust und hielt mir's hin mit nassen Augen,
und sie sprach leis und glücklich: ›Du, Johann, und ich, und dieses
da!‹ Wie ich sie also sahe, vertrauend und ohne Arg, kniete ich hin
an ihrem Lager und verbarg meinen Kopf in herber Qual. In
derselbigen Nacht schlief mein Weib ruhig und fest, es kam ihr
nicht in den Sinn, daß meine Worte seien eine Ausflucht gewesen,
denn der frommen Katholikin war es ein Unding, daß, wer zu Gott
hinstrebte, könnte eines andern denn katholischen Glaubens
sein.

		Ich aber lag wach neben ihr, und es war die einzige Linderung
für mein Elend, daß ich mir zurief: ›Trag es weiter um ihretwillen
und um des Bischofs willen!‹ [bookmark: page066]66

		Des andern Tages, in aller Frühe, da noch die Riegel am Haustor
verschlossen waren, klopfte es ungestüm. Ich vermeinte, daß ein
Kranker Hilfe heischte, und eilte selbst, zu öffnen.

		Aber das Blut stieg mir ins Hirn, wie ich den langen Rupprecht
außen stehen sahe, den elenden Horcher. Er starrete mich eine
kleine Zeit an mit seinen unruhigen Augen, dann begann er:
›Se. Hochwürden, der Domkapitular von Ehrenberg, senden mich,
zu sagen, daß es an der Zeit wäre, daß das jüngst geborene Kind in
den heiligen Taufbund aufgenommen werde.‹ Schon wollte mich der
Zorn überkommen über solch aufdringlich Gebaren, jedoch des
Burschen höhnisch Gesicht gab mir meine Ruhe wieder. Ich sprach:
›Ich bitte Se. Hochehrwürden, die heilige Handlung heut vornehmen
zu lassen.‹

		Der Knecht sah mich eine Weile verwundert an und entgegnete:
›Seine Hochehrwürden werden sie, wie das erstemal, selbst
vornehmen.‹ Ich schlug die Tür zu und ließ den Frechen stehen.

		Am selbigen Tage wardst du getauft auf die Namen Renata Isabel.
Es war eine stille und gedrückte Feier, und ich biß auf meine
Zähne, als ich den verhaßten Priester sahe vor meinem Kind stehen;
doch duldete ich auch dies um meines Weibes willen.

		Wie die nächste Zeit hinging, weiß ich nicht. Es waren böse
Tage, die ich verlebte in der Angst um deine Mutter, die sich nicht
erholen wollte, und in aufgezwungenem Müßiggang. Ich sahe oft zum
Spital hinüber, und das Herz zog sich mir zusammen in Bitterkeit,
Schmerz und Scham. Mehr denn sonst lief ich in der Stadt umher und
sahe nach den Kranken, und als ich einmal über den Domplatz
schritt, begegnete mir Bütthard, und ich mußte lachen, wie er mir
weit aus dem Weg bog und nicht herübersah.

		Im September starb dein Großvater, der Messerschmied
Ochsenhausen. Ich scheuete mich, es deiner Mutter kund zu tun, denn
ich wußte, daß danach wieder ein Herzkrampf kommen würde; auch
verbot ich der Frankenres, es der Kranken zu sagen.

		Wie ich heimkam von dem Begräbnis des wackeren Männleins, fand
ich Isabel in heißen Tränen, sie hatte dich auf [bookmark: page067]67 ihrem Bette liegen und
sagte schluchzend: ›Nun sind wir ganz verlassen, du unselig
Kindlein!‹ Ich eilete zu ihr hin, doch streckte sie die Hände
abwehrend vor und rief: ›Laß mich, laß mich!‹

		Ich ging hinaus und die Frankenres sagte mir, daß der Kapitular
dagewesen sei, daß er alle Tage komme, und daß er die
Trauerbotschaft der Kranken selbst mitgeteilt habe.

		In der Nacht darauf wiederholte sich denn auch der Herzkrampf.
Sie litt schwere Qualen, wollte aber dennoch reden. Wie sie dalag
mit dem schmerzgekrümmten Leib, sahe ich wohl, daß sie dahingehen
müsse.

		Unten an ihr Bette stellete ich mich, und nun zwang endlich der
Tod die lange Lüge nieder, denn der Tod ist die Wahrheit.

		Wie sie still lag in völliger Erschöpfung, hub ich an zu
sprechen; und so mir schon der Schweiß auf die Stirn trat, sagte
ich doch alles, denn ich wußte, daß es eilete.

		Deine Mutter konnte nichts sprechen; aber einmal hub sie die
müde Hand zum Kreuzeszeichen. Wohl kam mich das Erbarmen an mit
diesem Weib, das ein Leben voll so tiefer, blinder, bigotter
Frömmigkeit geführet und in der Todesstunde nun erfuhr, daß sie
Leib und Seel dahingegeben hatte an einen Ketzer; aber ich konnte
nicht innehalten; denn ich wollte frei werden, jetzt, da sie
hinübergehen durfte zur Freiheit. Auch war eine sehnsüchtige Gier
in mir, aus ihren Augen zum Schluß noch zu lesen, daß nichts uns
trennen könne, selbst dies Bekenntnis nicht.

		Als ich geendet hatte, blickte sie starr auf das Kruzifix an der
Wand: ich aber stund und wartete wie ein Verdammter auf meinen
Losspruch. In meinem Herzen war es ein völliger Wahn, daß, so mir
dies Weib nicht vergebe, ich auch ewiglich ein Verdammter sei und
mein Leben zusamt meinem Glauben verloren, verpfuscht und ohne
Sinn.

		Lang blieb sie stumm und starr. Zuletzt verlangte sie nach ihrem
Beichtvater.

		Ich ging selbst, den gehaßten Mann zu holen, und war kein
Gedanke in mir, denn nur der: Wie wird sie hinübergehen? [bookmark: page068]68

		Der Priester ging hinein an meines Weibes Lager, indes ich außen
stehen mußte.

		Da kam es über mich, wie ich dies Weib geliebt, und ich legte
den Kopf an den Pfosten der Tür und würgte an einem bitteren
Schluchzen.

		Auf einmal hörete ich deine Mutter meinen Namen rufen. Ich eilte
an ihr Bett, des Priesters nicht achtend.

		Ihr schneebleich Gesicht mit den übergroßen Augen lächelte mir
zu in leuchtender Schönheit, ihr aufgelöst Haar, das Wunder der
Stadt Würzburg, floß über die Kissen bis auf den Boden. Ich kniete
hin und drückte ihren Kopf an mich in verzweifeltem Schmerz, und
ich bedeckte ihren bleichen Mund mit Küssen und meine Tränen
badeten ihr Gesicht.

		Der Priester, dessen ich ganz vergessen, stund auf. Ich sahe
sein Gesicht verzerrt und blaß, indes er rief: ›Lasset, Ihr
gottvergessener Betrüger, dies Weib in Frieden sterben! Und Ihr,
Isabel Ochsenhausin, erwehret Euch des Ketzers!‹

		Aber deiner Mutter Arme löseten sich nicht von meinem Hals.
Inniger schmiegte sie sich an mich an, als suche sie Hilfe bei
mir.

		Da kehrte sich der Kapitular zur Tür und sprach voll Zornes: ›So
sterbet denn ohne den Trost der heiligen Kirche, Isabel
Ochsenhausin, aber Euer Verführer möge sich hüten!‹

		Des Wütenden Beschimpfung und Drohung glitt an mir ab; auch
deine Mutter zuckte nicht, sondern ließ noch lange ihren müden Kopf
an meiner Schulter ruhen, als schon der Priester gegangen war.

		Gegen den Morgen kam ein neuer Krampf, doch war er schnell
vorüber, dann verlangte sie nach dir. Ich legte dich in ihren Arm,
und sie weinte laut, indes sie das Zeichen des Kreuzes vielmal über
dich machte. Ich verstand sie und tat das Letzte, das Schwerste,
das mir zu tun blieb für das gemarterte und betrogene Weib: ich
ergriff ihre Hand und sagte: ›Es soll in deinem Glauben aufwachsen,
meine Isabel!‹ Da schlossen sich ihre Finger fest um meine Rechte,
sie nickte mir zu und ließ mich nicht los bis zuletzt. Nach einem
Priester verlangte sie nicht mehr. Ich aber stund und faltete meine
Hände über mein einzig Kind, und es schrie in meinem Herzen:
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Herr, hilf ihm und mir zur Freiheit und zur Wahrheit, ich kann
nicht mehr und hab den Weg verloren.‹

		Eine Woche danach zog ich aus dem Haus in der Wallgasse hinaus.
Das öde Stück Land auf dem Käppelesberg mit dem Häuslein darauf
hatte deiner Mutter Vater hinterlassen. Er war oft im Sommer einige
Wochen dort oben gewesen, wenn ihm die Luft in den engen Gassen zu
dick und staubig für seine kranken Lungen geworden war.

		Dort hinauf zog ich, denn ich hatte ein Verlangen, die Türme und
Dächer der Stadt, darin ich so glücklich und so elend gewesen war,
sehen zu können; auch wollte ich dem Bischof Julius nicht aus den
Augen entschwinden; es war dies wie ein trotziger Stolz in mir.

		Lange Zeit lebte ich in Angst, der Ehrenberg, der immer mehr für
den größesten Eiferer im Kapitel galt, möchte seine Drohung an mir
wahr machen, und mich bangte zumeist, man könnte dich mir
entreißen; doch war es wohl des Bischofs starke Hand, die mich im
stillen schützte, und ein anderes, das ich erst später begriff. Wie
wir danach lebten, Renata, und wie ich mich mühete, zu halten, was
ich deiner Mutter versprochen, das weißt du selbst. Leicht war es
nicht, und oft sank mir der Mut, und ist kein mühseliger Ding auf
Erden, denn lehren mit widerstrebendem Herzen und ohne
Freudigkeit.«

		Mein Vater schwieg jetzt eine gute Zeit still, und mir stieg
herbe Scham im Herzen auf, daß ich so gleichgültig und flatterhaft
gelernet, wo er mit so heißem Mühen und vielem Kampf gelehret
hatte.

		Dann hub er wieder an: »Am eilften Tage im September des Jahres
1617, zwei Tage nach der Doppelhochzeit der Bruderskinder des
Bischofs, die mit großem Gepränge und vielen Festspielen gefeiert
ward, klopfte es am späten Abend noch an den Laden meiner Kammer.
Als ich öffnete, sahe ich den langen Rupprecht außen stehen im
hellen Mondlicht. Ich fuhr ihn barsch an, was er begehre; da sagte
er, Se. Gnaden der Bischof sei schwer erkrankt und lasse mich
zu sich entbieten.

		Bei solcher Botschaft besann ich mich nicht lange, sondern eilte
mit dem Knecht dem Marienberg zu. [bookmark: page070]70

		Unterwegs fragte ich, welcher Art des Bischofs Krankheit wäre.
Der Mensch verzog sein widerlich Gesicht zu einem Lächeln, indes er
sagte: ›Se. Gnaden haben sich bei den Festmählern der letzten
Tage den Magen überladen mit Melonen und Spickaal.‹ Ich hätte mögen
dem Langen in sein frech Gesicht schlagen für diese Antwort.

		Auf dem Schloß fand ich ein ängstlich Gelaufe und aufgeregt
Treiben. Ich ließ mich ohne Aufenthalt zum kranken Bischof führen.
Er lag in demselben Gemach, darin Bütthard und ich uns dazumal nach
dem Brande die Hände gewaschen und zum erstenmal unseren
lutherischen Glauben weggeleugnet hatten.

		Da ich eintrat, erkannte mich der Fürst nicht, denn es war ein
schwach Licht in dem Raum, auch stund der Domdechant Konrad von
Thüngen und die beiden Domherren Ehrhard von Lichtenstein und Wolf
Adolf von der Than ganz nahe am Lager. Die Männer wandten sich mir
zu mit bleichen, verstörten Gesichtern, die nicht aufgehellt
wurden, als sie mich erblickten, denn es ist nicht die Art hoher
Herren, für einen gefallenen Günstling, wofür ich beim Domkapitel
galt, Freundschaft übrig zu haben.

		Der dicke Konrad von Thüngen, dem ich früher oft beigestanden,
wenn seine Atemnot überhand nahm, trat mir entgegen, als wollte er
mich wieder aus der Tür weisen, doch sagte jetzt der Bischof: ›Ist
es Burkhard? Er soll sich noch eine kleine Zeit gedulden!‹ Es
schnitt mir der Klang dieser Stimme ins Herz, und ich trat abseits
an das Fenster. Ich hörete, wie der Fürst den Herren alle seine
weltlichen und Regierungsangelegenheiten übergab, indem er nunmehr
bloß mit Gott sich beschäftigen wolle. Es währete lang, bis er
aufhörete zu sprechen; die Domglocke in der Stadt drunten schlug
Mitternacht, als die Herren endlich zur Tür hinausgingen, ohne daß
mich einer gegrüßt hätte.

		Das Licht flackerte düster im Gemach und der Bischof lag
erschöpft auf seinem Lager; es hatte ihn das viele Sprechen hart
angefaßt. Ich hielt mich ruhig in meiner Fensterecke, wähnend, der
alte Mann habe meiner vergessen oder sei in Schlaf verfallen.
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		Nach einer kleinen Zeit richtete er sich halb auf und rief mich
zu sich. Ich konnte nicht reden, denn der Anblick des Mannes
störete so vieles wieder in mir auf, was in den langen, einsamen
Jahren auf dem Käppelesberg nach und nach eingeschlafen war; auch
ward es mir ganz wehe, wie ich den greisen Fürsten mit allen
Zeichen des baldigen Endes so liegen sahe. Des Bischofs Augen
wichen nicht von mir, als wolle er mich durch und durch schauen.
Endlich begann er leis zu reden: ›Burkhard, ich hab Euch rufen
lassen, dieweil ich Euch etwas schuldig bin.‹ – Danach schwieg er
und wartete auf meine Rede. Doch mochte ich nicht antworten, denn
es wollte sich mir mit aller Gewalt ein bitteres ›Ja‹ auf die
Lippen drängen.

		Wieder begann er: ›Ich will nicht sterben, ohne daß ich zuvor
meine Schulden in dieser Welt nach meinem Vermögen bezahlt
hätte.‹

		Ich blieb immer noch stumm, da winkte er mich näher, legte sich
zurück auf seine Kissen und sprach: ›Ich habe in meinem Leben, das
nun mehr denn 74  Jahre währet, und davon ich 44 Jahre im
Amt eines Bischofs von Würzburg stund, manches getan, darüber mich
nachher, so ich mit mir zu Rat ging, die Reue geplagt hat. Doch so
ich danach meinen Fehler nach Kräften gebessert hatte, bin ich
wieder zur Ruh kommen.

		Aber nun, Doktor, quälet mich eine Reue an die zehn Jahre, und
ich fand keinen Weg, es zu ändern. Ich hab' einem Mann, der sich
aufrieb im Dienste meiner Siechen, einem Mann, dessen abgezehrter,
frühgealterter Leib von rastloser Arbeit und schweren, ehrlichen
Kämpfen sprach, ins Angesicht gespien und hab ihn einen Betrüger
gescholten.‹

		Ich hielt den Atem an, Renata, bei des Bischofs Worten, denn mir
erzitterte wieder mein Innerstes beim Gedenken an damals; doch
näherte ich mich nicht, sprach auch nichts, da der Bischof eine
Pause machte. Dann fuhr er lauter fort: ›Ich habe auch jenen Mann
seines Amtes entsetzt und ihn verurteilt, sein Joch weiter zu
schleppen; doch reuet mich solches nicht, denn dies war der einzige
Weg, zu hindern, daß der Arzt meiner Siechen selbst eine bösere
Seuche denn die, die er bekämpfte, in meine Stadt trage.‹ [bookmark: page072]72

		Ich konnte mich nicht enthalten, zu sagen: ›Ihr irret, Euer
Gnaden: jener Mann wollte nicht ein Siechtum bringen, sondern eins
heilen, nachdem er in vielen Leiden ein kräftig Körnlein dawider
gefunden.‹

		Doch der Bischof lächelte und wehrete ab: ›Es pfuschen und
kurieren in dieser Zeit gar viele. Und ist immer das letzte Übel
ärger denn das erste. Viele sind berufen, aber wenige sind
auserwählt. Es ist nicht gut, Doktor, wenn Ihr Lanzetten und
Messer, die in eines Arztes Hände gehören, in Kinderfinger gebt.
Gleich also ist es auch nichts, wenn an das, was wirklich ein
Gebresten ist an und in unserer heiligen Kirche, unberufene Hände
herantasten. Ja, Doktor, auch ich, der alte, sterbende Bischof,
gebe es zu: Gebresten sind da; aber die zankenden, streitenden,
zerfahrenen Protestanten Eurer Schulen und Kanzeln sind nimmermehr
die berufenen Ärzte. Auch Ihr wäret keiner gewesen, selbst wenn
Euch kein Zwang gehalten hätte, denn Ihr rechnet mit den Menschen,
als wären sie alle Euresgleichen.‹

		Der Bischof mochte merken, daß ich ihn erstaunt ansahe, denn er
lächelte und nickte: ›Ja, Doktor; ich habe in den langen Jahren
viel nachgedacht über Euch und Euer Gebaren, und es ist mir oft,
als hätte ich Euch in der Zeit, da ich Euch nicht sah, besser
kennen gelernt, denn da Ihr fast täglich um mich waret. Und nun
glaubet dem alten Mann, mit dem es zum Sterben geht: Es freuet
mich, daß ich so manchen, der an unserer heiligen Kirche
herumkurierte, und wäre es auch im besten Glauben gewesen,
hinausgewiesen habe zum Hochstift. Ein Gärtner schneidet jeden
Schoß ab, der ihm seinen Baum verunstalten will, so er gleich nicht
weiß, ob der Schoß nicht später Früchte getragen hätte.‹

		Ich sprach bitter: ›So will ich Euer Gnaden gern bezeugen, daß
des Baumes Gestalt unter Julius von Mespelbrunn trefflich gewahrt
blieb, ob ich gleich nicht weiß, wieviel Früchte ihm verloren
gingen.‹

		Der Bischof stützte sich schnell auf seinen Arm; er sahe mich
scharf an und sprach laut, als habe er seine Krankheit vergessen:
›Mehr will ich nicht, Doktor, als daß man solches [bookmark: page073]73 vom Bischof Julius sagen
soll. Es ist ein Richter, der in die Herzen siehet, der mag den
guten Glauben und den ehrlichen Willen richten; ich aber, der ich
nur ein Mensch bin und ein Amt habe, ein hohes Amt, ich muß richten
nach den Gesetzen meines Amts. Wollte ich mehr tun oder weniger, so
wäre ich ein Frechling oder ein Hundsfott. Was einer ist, das soll
er ganz sein, und ich habe keinen anderen Stolz, denn den, zu
heißen: ein ganzer katholischer Bischof.‹

		Da der Bischof also sprach, beschlich mich ein Neid auf die Ruhe
dieses Mannes, der zu sterben ging, und ich sagte: ›Wohl Euch,
Herr, daß Ihr in dieser Stunde also sprechen könnt!‹

		Der Fürst legte sich langsam zurück und sagte leise: ›Wenn es
ans Sterben gehet, Doktor, so kann kein Mensch sagen: Ich habe das
Gute getan; aber wohl dem, der sich trösten mag: Ich habe das Gute
gewollt. So ergreife ich denn meines Erlösers Hand und bin sicher,
er wird mich nicht hinwegstoßen. Und auch Euch, Doktor, den ich
geschmäht, gekränkt und mißhandelt habe, auch Euch kann ich doch
das sagen: Ich habe das Gute gewollt, als ein getreuer und eifriger
Bischof.‹

		Des Sterbenden Stimme war ganz leis geworden, ganz friedvoll.
Ich erschauerte vor diesem wachsbleichen Greisenantlitz und stund
lang schweigend am Lager. Dann sahe ich, wie ein großer,
körperlicher Schmerz auf des Fürsten Antlitz aufstieg; er griff
sich mit der Hand an den Magen, und mein geübtes Auge sahe an dem
ganzen Bild des Kranken, welch schweres Gebresten ihn so jammervoll
hinstreckte. Es ward mir allsofort klar, daß das, was ich schon vor
zehn Jahren befürchtet hatte, bei dem hohen Herrn nun schrecklich
eingetroffen war. Ich rief durch die Tür nach einem Wärter, und es
war mir ein Greuel, daß nur der lange Rupprecht zugegen war. Doch
hielt ich mich nicht auf, sondern lief eilends hinunter in den
Garten hinter dem Schloß, dort einen der großen schwarzen Rettiche
zu suchen, wie sie zum Glück die Jahreszeit bot. Es währte lange,
bis ich im Mondlicht zurechtkam und das heilkräftige Gewächs fand.
Alsdann lief ich zurück in des Bischofs Stube, und der Knecht mußte
mir den Reibstein [bookmark: page074]74 bringen, daß ich den beißenden Saft gewinnen
möchte, der der einzige Trank ist gegen die Gallensteine, die die
gräßlichen Schmerzen aufwühlen in Magen und Gedärmen.

		Es ist gewißlich wahr, daß meine Hand zitterte vor Schmerz und
Jammer, wie ich dem Fürsten den Löffel mit dem Trank darreichte,
denn ich wußte, daß mit diesem blassen gemarterten Greis, der ohne
einen Laut des Schmerzes dalag, ein großer Mensch dahinging. Der
lange Rupprecht stund an des Bettes anderer Seite, und er fragte
nach einer kurzen Zeit, ob er solle die Herren vom Domkapitel
herbeirufen, dieweil Se. Gnaden zu sterben gehe? Aber der
Bischof winkte selbst mit der Hand ab, ob wir gleich gemeint
hatten, er höre nichts von dem, was gesprochen ward. Da es die
zweite Stunde schlug, ward er unruhiger. Er richtete sich halb auf
und blickte umher im Gemach, alsdann sagte er vernehmlich:
›Rupprecht, geh schlafen!‹ Und dieweil der Knecht zauderte,
nochmals: ›Rupprecht, geh schlafen!‹ Ich wußte nicht, wollte der
Bischof mit mir allein sein, oder war es Fürsorglichkeit für den
Mann, der schläfrig nahe am Bette saß. Der Knecht schlüpfte leise
hinaus, dann ward es wieder stille, so stille, daß ich die Würmer
im Getäfer ticken hörte und des Kranken kurze Atemzüge zu zählen
begann. Gegen drei Uhr am Morgen kehrte der Bischof jäh sein
Antlitz der Wand zu. Ich hörete ihn leise lachen, und dann begann
er zu murmeln: ›Ja, ja, zu Wiesentheid bei Eurem Töchterlein, da
ist es Euch lieber denn zu Würzburg auf dem Marienberg. Ihr könnet
immer nicht glauben, daß Euer Julius ein Bischof ist!‹

		Ich merkte, daß er mit seiner Mutter zu sprechen meinte, an der
er mit großer, ehrfürchtiger Liebe gehangen hatte. Bald danach fing
er nochmals an: ›Paßt auf, Frau Mutter: Reiter, Reiter über den
Graben!‹ Er lachte ganz hell zu solchem Kinderreim, und es war
meiner schmerzgequälten Seele ein Labsal, zu merken, wie des Mannes
Gedanken in lichter Knabenzeit weilten. Auf einmal sahe er mich
wieder an, denn ich war nahe hergetreten, da fuhr er sich mit der
weißen Hand über die Stirn und sagte ganz anderen Tones: ›Ihr habt
zwei mächtige Feinde: Euch selbst und Philipp Adolf von Ehrenberg,
den sie jetzt zum Dechanten machen.‹ [bookmark: page075]75

		Ich glaubte, der Bischof sei wieder bei sich und fragte: ›Woraus
weiß Euer Gnaden solches.‹

		Der Kranke lachte leise und seltsam und deutete gegen die Türe:
›Dem Bischof Julius hat er gebeichtet, daß er Eures Weibes begehrt
hat, schon ehe Ihr sie hattet, und nachmals, als sie zum Sterben
kam, da sie so schön war wie kein irdisch Weib. Kennt Ihr den
Bischof? Er kennt Euch; aber er durfte es Euch nicht sagen.‹

		Ich merkte, daß der Sterbende irre redete; aber ich konnte es
nicht lassen, ihm sein unselig Geheimnis noch weiter abzuringen und
ich fragte an seinem Ohr: ›Hat der Bischof den Beichtenden
absolvieret?‹

		Aber der Kranke hörete oder verstand mich nicht; er schlug mit
der Hand auf die Decke und murmelte: ›Richter, ja; aber nicht
Henker! Ehrenberg, dort geht der Bischof, dort,
dort – –.‹ Es erklang noch ein leises Gemurmel, ein
kurzes, schluckendes Geräusch, dann war Julius, Echter von
Mespelbrunn nicht mehr. Die Turmuhr schlug die dritte Morgenstunde
am 12. September des Jahres 1617. Ich stund eine lange Zeit
stille am Totenlager, denn ich wußte, so erst die Herren vom
Domkapitel um den geschiedenen Fürsten sich versammelten, war für
den Doktor Burkhard kein Platz mehr, und doch kam es mir in jener
Nacht vor, als habe ich das erste Recht auf dies weißgraue,
faltige, ernste Totenantlitz. Danach, da meine Gedanken wieder und
wieder die Zeit durchwandert hatten seit jenem Schloßbrand bis
heute, ging ich hin, die Herren zu holen, die im Erdgeschoß in
einem weiten Gemach die ganze Nacht waren versammelt gewesen. Ich
sagte unter der Tür, daß der Bischof dahingegangen sei. Da gab es
einen großen Tumult. Sie ließen mich barsch an, daß ich niemand
gerufen, daß ich die Ärzte und das Kapitel ferngehalten habe. Ich
hätte wohl sagen können, daß solches nach des Toten Wunsch gewesen
sei; doch rechtfertigte ich mich nicht, denn der Zürnenden Geschrei
glitt ab an dem dumpfen Schmerz in meiner Seele. Ohne Gruß ging ich
heim durch die schweigende Nacht.

		So sie gleich meinen toten Herrn in Pontifikalkleidung
17 Tage auf dem Schloß und danach noch zwei Tage in der
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Schottenkirche ausstellten, ging ich doch nicht mehr, ihn zu sehen,
dieweil ich in jener Stunde, da ich allein bei ihm gewesen war,
Abschied genommen hatte. Bei der Einbalsamierung, die zwei
Professoren vornahmen, fand man ein größer Herz, denn ein gesunder
Mensch haben soll, und einen großen Stein, wie ich dies vermutet
hatte, und davon die Ärzte sagten, daß er schuld gewesen sei am
Tod.«

		Als mein Vater bis dahin gekommen war in seiner Rede, schlug es
vom Dom die sechste Morgenstunde, und über uns hörten wir den
Magister hin- und hergehen. Danach kam auch jemand die Stiege eilig
herunter und mein Vater sahe nach, wer es sei. Es war der bucklige
Samuel, der mit seiner Laterne aus dem Haus ging. Der Hund wollte
ihm schnell folgen, doch scheuchte er ihn zurück und schloß von
außen zu. Mein Vater ging nun in seine Kammer und ich erhob mich
vom Lager, meine Morgenarbeit zu verrichten. Während wir bei
unserer Suppe saßen, fragte ich, was sich weiter nach des Bischofs
Julius Tod begeben hätte? Er fuhr fort: »Die Wahl fiel auf Johann
Gottfried von Aschhausen, Domprobst zu Würzburg und Bischof zu
Bamberg. Unter ihm begannen die Unruhen und das Kriegsgeschrei, das
jetzt allerorts tobt, und das Hochstift schickte seine Truppen nach
Böhmen. Wie der Lärm in der Welt wuchs, ward es in mir stiller, und
das ganze Getreibe schien mir so fremd, so klein und sinnlos. Zu
Würzburg wähnte ich mich vergessen, denn ich ging nur zu Elenden
und Armen, die außen wohnen, und sahe selten einen von denen, die
ich zuvor gekannt, und zu Freunden, Feinden oder Neidern gehabt
hatte. Ich freute mich meiner ungestörten Einsamkeit, bis nach fünf
Jahren abermals das Glöcklein, so man das Henle nennt, drei Tage
lang geläutet ward, kündend, daß Johann Gottfried Julius
nachgefolget sei. Darauf ward der Domdechant Philipp Adolf von
Ehrenberg zum Fürstbischof von Würzburg erwählt, und von da an
wußte ich, Renata, daß einst kommen werde, was kommen wird; denn
der fanatische Mann auf dem Marienberg haßt mich, wie man den haßt,
dem man ein Unrecht angetan hat, das zeitlebens an der Seele
nagt.«

		Da schlug in mir die heiße Lohe auf und ich rief: »Wohlan denn,
Herr Vater, Haß gegen Haß!« [bookmark: page077]77

		Mein Vater sahe mich an: »Der Haß wird matt, so man einmal über
den Gehaßten triumphiert hat, wie ich dazumal an deiner Mutter
Sterbelager über den Priester. Aber Ehrenberg tut sein Bestes, ihn
wieder anzufachen.«

	
		
		9. Kapitel.

		Eine kurze Zeit hienach stund ich am Tisch, mein Haar zu
strählen und zu flechten, als der Magister in seiner eilfertigen
Art hereintrat. Er rief meinen Vater aus der Kammer und setzte sich
auf einen Schemel, indes er den Hund zu sich rief. Mein Vater trat
heraus in Barett und Mantel, da sagte der Magister: »Doktor, so Ihr
nur wissen wollt, was Neues und Gutes zu Würzburg vorgeht, so möget
Ihr ruhig Euer Mäntelein an den Nagel hängen und Eure Nachtmütze
aufsetzen, denn der Magister Lamprecht und sein Samuel können Euch
alles haarklein berichten, ohne daß Ihr einen Fuß rührt.«

		Mein Vater warf das Barett auf den Tisch und setzte sich
ebenfalls nieder, indes er erwiderte: »Was habt Ihr auf dem Herzen,
Magister?«

		Das Männlein streichelte immerzu des Hundes Kopf und sahe nicht
auf, während er sprach: »Auf dem Herzen liegt mir zumeist, daß mein
Samuel ein schwacher und weibischer Kerl ist. Er sitzt droben vor
seiner Hafersuppe und rührt sie nicht an, sieht aus wie der Kalk an
der Wand und stößt schwere Seufzer aus. Und wisset Ihr, warum? Ihr
ratet's nicht, Doktor! Nur weil er heut früh am Kanzleihöflein
vorüberkam, da sie gerade den Ratzenstein, den jungen Edelknaben
aus der Rittersgasse, vorbeitrugen.«

		Mein Vater stieß einen erschrockenen Ton aus, ich aber frug:
»Warum trugen sie ihn denn vorüber, und wohin?«

		Der Magister lachte kurz auf: »Warum? Nun, weil einer, der den
Kopf neben sich liegen hat, gewöhnlich nicht mehr gehen kann: und
wohin? Ich denke, wohl auf den Anger vor dem Sandertor, wo die
bischöflichen Bratröste errichtet sind.« [bookmark: page078]78

		Mein Vater stund hastig auf und trat an Lamprecht her, indes er
fragte: »Den jungen Knaben mit dem Blondhaar, der allezeit die zwei
schönen Doggen mit sich führte?«

		Der Magister nickte: »Denselbigen, Doktor! Und seine beiden
Hunde haben sie ebenfalls geköpft, dieweil es teuflische Kreaturen
gewesen sind, die ihrem Herrn zu willen waren bei all seinen
höllischen Anschlägen.« Mein Vater stützte sich auf den Tisch und
fragte: »Wisset Ihr vielleicht auch, in was die höllischen
Anschläge bestanden?«

		Der Magister kniff die Augen zu und entgegnete: »Natürlich weiß
ich's: der Ratzenstein ging mit den zwei Hunden über die Brücke.
Bei der dicken Hökerin kaufte er den Viechern ein groß Brot, und
statt dem Weib in christlich würzburgischem Geld zu bezahlen,
machte er ihr Hokuspokus über die ausgestreckte Hand, wofür zwei
gute Zeugen da sind. Die Hökerin, die längst im Verdacht ist,
lachte zu solchem Gebaren und ließ den lustigen Junker ziehen.
Danach begegnete der höllische Bube dem langen Rupprecht, dem
wackeren Mann. Der kann, wie Ihr vielleicht wißt, in den
verborgenen Falten des Herzens lesen, und so vermeinte er auch, in
dem jungen Knaben einen verfluchten Ketzer zu erkennen. Er rief den
beiden Hunden zu: ›Such Luther, such Melanchthon!‹ Der Edelknabe
aber schrie dagegen: ›Such Spion!‹ Und alsbald stürzten sich die
beiden starken Tiere auf den Langen, daß er zu Boden fiel und erst
mit des Junkers Hilfe wieder befreit ward. Solche und ähnliche
Stücklein weiß Euch in Würzburg jedes Kind von dem jungen
Ratzenstein zu erzählen, und es ist ein groß Glück, daß dieser
Unhold nun aus dem Weg ist; ob sich gleich seine Mutter soll halb
blind geweint haben in diesen Tagen.«

		Die Männer schwiegen, mein Vater sahe finster vor sich hin und
der Magister trommelte mit den Fingern auf des Hundes Kopf. Mir
aber stieg in jener Stunde zum erstenmal ein dämmerig Ahnen auf von
etwas Entsetzlichem, das über der Stadt lag. Der Magister trat
jetzt mit meinem Vater ans Fenster hinüber, und die Männer redeten
lange leise miteinander. Ich achtete dessen nicht, denn ich mußte
immerzu an den gerichteten Knaben denken. Plötzlich hörte ich den
Magister auf den Boden stampfen und zornig sagen: »Entweder,
Doktor, [bookmark: page079]79 jetzt am Anger vor dem Sandertor vorbei, die Augen
geradaus und Ansbach zu, oder in etlichen Wochen auf dem Anger den
Stoß besteigen. Ein drittes gibt's für Euch nicht, wenn die Sache
vor ein Tribunal kommt.«

		Mein Vater machte eine Gebärde, als wollte er abwehren: »Laßt's
nur kommen, Magister, wie es kommen muß. Philipp Adolfs schlecht
Gewissen, das ihn nun jahrelang von mir fern hielt, wird inzwischen
nicht besser geworden sein. Wenn aber, so ist der Ehrenberger
derjenige, vor dem ich am wenigsten fliehen mag.«

		Der Magister lachte und entgegnete: »Vom Gewissen erwartet Ihr
etwas, Doktor? Ihr seid ein Kind! Es gibt kein bischöflich
Gewissen, das stärker wäre denn die Bulle »Summis desiderantes«, die der achte Innocenz soll aus
Dankbarkeit darüber erlassen haben, daß ihm zu Rom das siebente
Kind glücklich geboren ward. Und es gibt kein richterlich Gewissen,
das stärker wäre denn der Malleus
maleficarum oder des Delrio Disquisitiones magicae, oder des wackeren Linsfeld
wackeres Buch, oder eines Laymann, eines Remigius, eines Glanvil,
eines Jacquier geistvolle Schriften. Wisset Ihr nicht, daß, wenn
nur vollauf Gesetze vorhanden sind, der Richter des Gewissens
leicht entbehren mag, dieweil es nichts gibt, das für einen Richter
so vortrefflich, so nützlich und kommod wäre, denn das Bewußtsein,
daß alles in bester Legalität zugehet.«

		Ehe mein Vater darauf entgegnete, klopfte es stark am Haustor.
Der Lamprecht schlüpfte hinaus, zu öffnen, mein Vater aber nahm
sein Barett wieder vom Tisch, um seinen Gang zu machen. Da er mir
eben die Hand hinreichte, sprang der Hund unter der Bank auf, also,
daß er sie auf seinem Rücken hoch emporhob, und er fuhr gegen die
offene Tür mit wütendem Bellen. Drei Männer standen im Flur und
redeten mit dem Magister, mein Vater aber rief laut: »Zurück,
Rupprecht!«

		Als er des Hundes Namen hörte, lachte einer der Männer laut und
fragte: »Ist des Bischofs langer Knecht Pate gestanden bei Eurem
Vieh?« Mein Vater streichelte des Hundes schmal gewordenen Kopf und
entgegnete: »Ihr habt's getroffen; aber ich bitte es ihm täglich
ab, daß ich ihn also [bookmark: page080]80 geschändet.« Der Mann lachte noch lauter und
fragte: »Den Knecht oder den Hund?« Aber mein Vater zuckte die
Achseln.

		Einer von den Dreien, ein kleiner Mann mit einem Kinn voll
weißer Stoppeln, als hätten sie seit Wochen kein Schermesser
gesehen, trat nun gegen meinen Vater hin und sagte mit einem bösen
Grinsen: »Da Ihr Euch zum Fortgehen bereit machtet, Doktor
Burkhard, darf ich wohl glauben, daß Ihr unser Kommen erwartet
habt.« Mein Vater nickte und kehrte sich zu mir: »Lebe wohl,
Renata, mein Kind! Ich gehe mit diesen Männern, es sind die Häscher
des geistlichen Gerichts, wie man das erste Tribunal zu Würzburg
dieser Tage nennt.« Indes ich vor Schreck schier erstarrete und
mich am Tisch festhielt, schrie der Kleine mit dem Stoppelbart
ärgerlich: »Ich gab Euch Euern Titel, Doktor, so möget Ihr mir den
meinen auch nicht vorenthalten!« Da sagte mein Vater steif: »Ich
gehe mit den beiden Häschern des geistlichen Gerichts und mit dem
verpflichteten Notar Wolfgang Schilling.«

		Ich schrie laut auf und hing mich an seinen Hals. Mein Vater
preßte mich fest mit seinen Armen an sich und flüsterte: »Renata,
kannst du nicht aufrecht bleiben? Nimmt dich der erste Windstoß
schon mit fort?« Dann hörte ich ihn noch im Flur etwas zu Lamprecht
sagen, hierauf ward alles still, und ich saß allein auf meiner
zerwühlten Liegerstatt, verstört und erstarrt, als wäre ein böser
Bann auf mich gefallen, der mir Leib und Seele gelähmt hätte. Und
ich weiß nicht, wie lang ich also gesessen.

		Um die Mittagsstunde kam der Magister zu mir und brachte zu
essen: doch ekelte mir vor aller Speise; und ich nahm nichts. Er
setzte sich mit einem schweren Seufzer auf meines Vaters Schemel
und fuhr mit seinen gelbknochigen Fingern über den Tisch. Das sahe
ich wie im Traum, auch daß er den Rupprecht an sich lockte und ihm
das Fell streichelte. Nach einer langen Zeit fing er an, auf mich
einzureden: »Nicht so, Jungfer Renata, nicht so!« Da lösete sich
die Starrheit von meiner Seele und ich begann jämmerlich zu
weinen.

		Danach erzählte der Alte, daß die fremden Scharen bös in der
Stadt hauseten. Zum Pleichertor herein ströme den [bookmark: page081]81 ganzen Morgen
zusammengewürfelt, wild Volk, davor es dem Teufel grauen müsse. An
der großen Glocke im Dom sei der Schwengel herabgefallen, da die
Kapitulare wollten Sturm läuten lassen. In der Gasse bei
St. Agneten habe ein Obrist des fremden Volks zwei Würzburger
Stadtknechte Spießruten laufen lassen. In den Brunnen beim
Ingolstädter Hof hatten die Banden zwei tote Pferde geworfen, und
da die Bürger zusammengeeilt waren, das Aas herauszuschaffen, gab
es ein solch bös Getümmel, daß zwölf Männer, darunter ein Vikar vom
Neuen Münster, getötet wurden.

		Wie der Alte von solchen Greueln berichtete, war es mir fast
eine grimme Freude. Ich hörete auf zu weinen und hätte mögen noch
viel schlimmere Dinge erlauschen, denn es wollte mir dünken, als
habe die Stadt Würzburg zusamt ihrem Fürsten dies alles reichlich
verschuldet an meinem Vater. Erst, da der Magister versprach, zu
mir zu halten in meiner Verlassenheit, wie ihn mein Vater im Flur
noch gebeten habe, – erst da kam mir wieder das Gedenken an mein
bitter Elend, also, daß ich fast zusammenbrach.

		Der alte Mann wußte nicht, wie er sollte mich schluchzend
Mägdlein zurechtbringen; er fing wieder an zu erzählen von den
Schrecknissen der Zeit, und ich merkete wohl seinen Haß gegen den
Bischof, von dem er sagte, daß er in diesen Tagen mehr denn zwanzig
Würzburger Bürger und Bürgersweiber gefangen wegen Verdachts der
Hexerei und Zauberei.

		Ich fragte in völligem Entsetzen: »Ihr glaubet doch nicht, Herr,
daß mein Vater zu diesen gesellet wird, ist es doch nur um seines
Glaubens willen, daß er eingezogen ist.«

		Des Alten faltig Gesicht verzerrete sich in bösem Hohn und er
sprach: »So feine Unterschiede werden zu Würzburg nicht gemacht,
Jungfer. Ich wette, es ist unter den Unholden mancher, gegen den
nicht halb so viel vorliegt, denn gegen Euren Vater.«

		Da sprach ich in unsäglicher Angst: »Aber mein Vater hat doch
gelebet als ein überaus stiller Mann, den nichts zu Würzburg
bekümmerte, denn die Not der Elenden.« Der Magister lachte laut und
entgegnete: »Ich weiß einen, der war viel tadelloser, denn der
schwarze Doktor, und ist doch am Kreuz [bookmark: page082]82 gehangen. – Das macht es
nicht, Jungfer, so wenig als ein Lämmlein um seiner Sanftmut willen
unter den Wölfen sicher ist. So man die böse Frucht nicht an Eurem
Vater findet, so findet man doch sicher die böse Wurzel in ihm, und
es werden die Richter sich's zum besonderen Verdienst machen, die
Wurzel zu zerstören, ehe sie Früchte treibt.« Ich ballte meine
Hände in Grimm und Schmerz und sagte: »Fluch solchen Richtern!« Der
Magister sahe vor sich hin und nickte: »Jetzt fluchet Ihr, seitdem
Euer Vater unter der Rute ist – zuvor aber rühmtet Ihr die strenge
Justiz. Das ist so der Gang der Dinge zu Würzburg.«

		Ich schämte mich, da ich meines vormaligen Eifers gedachte, und
sprach: »Herr, das ist doch ein ander Ding mit meinem Vater.«

		Der Magister stund auf und trat vor mich hin, indes er mich
finster betrachtete, und er sagte: »Allemal ist's ein ander Ding,
so es uns angehet, denn so es den lieben Nächsten betrifft. Was
saget Ihr dazu, Jungfer: den roten Sebastian, den Henker, habe ich
mit meinen eigenen Ohren zu einem Jesuiten sagen hören, so er die
löbliche Folter nicht hätte, wüßte er nicht, wie den verschrienen
Weibern möchte beizukommen sein. Mit einem Paar Daumenschrauben und
einem guten Bock aber getraue er sich, jeden, und wenn es der Papst
wäre, zum Hexenmeister zu stempeln.«

		Als ich mich über solche Worte entsetzete, fuhr der Magister
fort: »Ihr sehet schlimm aus im Gesicht, Jungfer; da wird es Euch
vielleicht ein Trost sein, zu hören, daß der Jesuit erwiderte: ›Es
ist die Folter nicht stärker denn ein brünstig Gebet, darum,
Meister, indes Ihr mit Torquiieren die Schuld suchet, müssen die
Beisitzer, die Priester und zuvörderst der peinlich Befragte mit
gläubigem Gebet nach der Unschuld suchen.‹«

		Ich sprach zu dem Magister: »Schweiget, schweiget Herr, ich kann
nicht glauben, was Ihr mit Euren Worten sagen wollt!«

		Das Männlein lachte und erwiderte: »Ihr könnt's nicht glauben,
Jungfer, daß Gott der Herr auch gelästert wird mit Beten und
frommen Worten, und daß keine Scheußlichkeit so [bookmark: page083]83 groß ist, daß man nicht
den lieben Gott noch darunter hineinbringen könnte. Machet nur Eure
jungen Ohren und Augen auf, so werdet Ihr zu Würzburg allerlei
glauben lernen.« Danach ging der Magister und ich blieb allein in
meiner großen Not. Wie sich der Tag in Dämmerung verkehrete, war es
mir unmöglich, länger in meiner Kammer zu sitzen. Ich nahm ein
Tuch, meinen Kopf darein zu hüllen, und schlich leise fort, damit
mich der Lamprecht oder sein Knecht nicht hören und aufhalten
möchten. Den Rupprecht mußte ich zu Hause lassen, denn dazumal
fingen sie zu Würzburg die Hunde ein, sie zu verzehren, weil die
Hungersnot überhand nahm. Das klare Wetter der letzten Wochen hatte
sich mit einemmal geändert. Wie ich so dahinschritt, pfiff ein
scharfer Wind über den Main her, und der Himmel hing schwarzgrau
über der Stadt, und es war mir, als müßte es also sein und bleiben.
Ich ging gegen die Saalgasse, ob ich nicht Ursula erspähen möchte.
Es war dort außen gar still und die Leute schlichen bedrückt
aneinander vorüber; aber von der inneren Stadt her klang oft ein
dumpfer Lärm, lauter denn das Rauschen des Mainwehrs. Ob die
Dunkelheit gleich rasch zunahm, hatte ich doch keine Furcht, dazu
war allzuviel Jammer über mich gekommen. Nahe an der neuen Mühle
war ein freier Platz. Man hatte dort auf des Bischofs Geheiß zwei
elende Häuslein abgebrochen, und der Schutt lag noch umher. Dort
stand eine Wache von der städtischen Wehr, daß sie die Brücke, das
Tor und die Mühle hüten möchte. Ein Mann in einem zerlumpten Kittel
ging nahe an mir vorüber und rief gegen die Soldaten hin: »Ei, ihr
sollt wohl sorgen, daß das Gesindel dort drüben hübsch beieinander
bleibt und der Stadt Würzburg nicht allzufrüh den Rücken kehrt?« Da
sah ich, wie einer von den Konstabel den Kopf hob und etwas zu
seinen Gesellen sagte. Danach schüttete dieser Pulver auf die
Ladschaufel, eine Kartaune, die daneben stund, zu laden. Aber kaum
hatte der unselige Mann die Ladung in das Stück hineingeschoben, so
erfolgte ein böser Knall, und die zwei Konstabel, die den
Zerlumpten hatten schrecken wollen, wälzten sich in ihrem Blut,
indes der Bedrohte über die Brücke rannte. Voll Grauen und
Schrecken lief ich weiter. Bald fing es an zu regnen, eisig kalt
und in feinen Tropfen, [bookmark: page084]84 die mir auf die Haut gingen. Ich war bis an
St. Burkhard gekommen. Dort schlüpfte ich hinein und schlich
an einen der Altäre, ganz heimlich und scheu wie eine, die kein
Recht hat. Dieweil der schneidende Wind und das eisige Geriesel
hier nicht eindrangen, erschien es mir in der Kirche warm und auch
die Stille und Dunkelheit tat mir wohl. Ich wollte beten und mein
bitter Elend Gott hinlegen; doch fand ich keine Worte, hatte auch
kein Vertrauen, das mich hätte stark machen können, sondern mein
gemartert Herz war nur ein einziger jammervoller Schrei nach einem,
der retten und helfen möge. Es kam mir die ganze Welt geschändet,
zerrissen und gequält vor; der Höchste schien mir so fern und ein
Beten mit gesprochenen Worten sinnlos, nichtig und ohne Zweck. Ohne
Trost ging ich davon und lief heimwärts und fand den Magister unter
der Tür meiner harrend. Ich sah, daß er mir zürnte ob meines
Davongehens, doch sagte er kein Wort. Danach brachte mir der Knecht
eine Suppe von Hafermehl. Ich wärmte meine erstarrten Finger an dem
Schüsselein und gab die Suppe dem Hund, der winselnd vor mir stund;
ich selbst vermochte nicht zu essen. Am selbigen Abend zündete ich
die Ampel nicht an, sondern setzte mich auf meines Vaters Schemel
und lauschte dem Plätschern des Regens und dem dumpfen Lärm aus der
Stadt. Da klopfte es an den hinteren Laden der Kammer, wo das
Fenster gegen den Maindamm hinausging. Ich glaubte, daß ich des
Windes Geräusch vernommen hätte und blieb sitzen; aber das Pochen
ward stärker. Rupprecht, der schon lange geknurrt hatte, fuhr mit
jähem Bellen gegen die Kammer und ich wehrte mich einer schweren
Angst.

		Der Magister, der des Hundes Bellen vernommen hatte, kam
herunter und trat an den Laden. Es war am Abend gegen sieben Uhr
und pechschwarze Nacht. Eine Stimme hörete ich fragen: »Wohnt
allhier der Doktor Burkhard?«

		Das Männlein gab nicht Antwort, sondern fragete leis dagegen:
»Wer seid Ihr?« Da klang es: »Ein Freund, der Botschaft
bringt.«

		Als ich dies hörete, konnte ich mich nicht halten, sondern lief
an das Fenster, den Boten zu sehen; doch war es so dunkel, daß ich
nur eine hohe, vermummte Gestalt gewahr [bookmark: page085]85 ward. Mein Herz begann zu
schlagen, als müßte es zerspringen, und ich wußte, daß außen der
Domherr Wolf Dietrich von Schaumberg stund. Der Magister schob mich
zur Seite und sagte zu dem Vermummten: »So Ihr ein Freund seid,
möget Ihr wohl durch die Tür kommen.« Aber der draußen entgegnete
mit einem leisen Lachen: »Weil ich ein Freund bin, komm ich
verstohlen und nächtlicherweile; es ist manches verkehrt in der
Welt. Doch möget Ihr mir auftun, so Ihr allein seid und niemand
mich eintreten sieht.«

		Der Magister ging, aufzumachen, indes ich die Läden schloß und
die Ampel mit zitternden Händen zu entzünden mich mühete.

		Nach einer kleinen Zeit stund der hohe Mann auf der Schwelle
unserer Tür, und das flackernde Licht fiel auf sein bleich und
finster Gesicht, über das der Regen rieselte, trotz der schwarzen,
großen Mantelkapuze. Ich starrte ihn an und schirmte mein Licht in
der Hand, denn der eisige Wind drang mit dem Manne herein und
drohete, die Flamme zu löschen. Der Magister verschloß wieder die
Haustür und folgte dem Gast in die Stube. Wie der Domherr des
Männleins gewahr ward, sahe ich ihn erschrecken, und er fragete:
»Ihr seid doch nicht der Doktor Burkhard, der schwarze Doktor, den
ich aufsuchen wollte?«

		Der Alte schüttelte den Kopf: »Nein, den werdet Ihr wohl
schwerlich in der nächsten Zeit in dieser Behausung treffen – der
ist seit heute früh im Kanzleihöflein.«

		Da blickte der Domherr erschrocken auf mich und fragte in Hast:
»Schon eingezogen?« Ich nickte und konnte nicht reden.

		Der Magister trat zu mir her und legte seine Hand auf meinen
Arm, indes er sagte: »Jungfer Renata ist aber darum nicht ohne
Schutz, solange der Magister Lamprecht einen Odem in seiner Brust
hat.« Dabei sahe er den Domherrn an, als wolle er ihn warnen. Wolf
Dietrich stund eine gute Zeit stumm und regungslos, als hätte ihn
der Schrecken übermannt; dann streifte er die triefende Kapuze
zurück und ließ sich auf die Bank fallen, die nahe an der Tür
stund. Der Wind heulte und rüttelte an Türen und Läden, die Ampel
qualmte, und vor des [bookmark: page086]86 nächtlichen Gastes Füßen sammelte sich eine Pfütze
des Regenwassers, das aus seinen Kleidern trof. Der Magister lehnte
an meiner Bettstatt und ich stund und vermeinte einen bösen Traum
zu träumen, so schnell war alles anders geworden, denn es gestern
noch gewesen war.

		Der Domherr wandte sich an den Alten und fragte: »Wer hat den
Doktor in Haft genommen?« Der Magister entgegnete: »Der
verpflichtete Notar Wolfgang Schilling, das wackere Knechtlein
Sr. Gnaden und des Domkapitels.« Wolf Dietrich nickte und
sprach: »Also richtig wegen Verdachts der Zauberei und des
Teufelsumgangs!«

		Der Magister trat vor den Gast hin und sagte scharf: »Natürlich
darum; habt Ihr schon einmal gehöret, daß man zu Würzburg einen
Ketzer um anderer Ursach willen in Haft genommen hätte? Der Jesuit
Delrio hat es nicht umsonst gelehret und bewiesen, daß der
Protestantismus die Länder mit Hexen fülle.«

		Der Domherr hob sein bleich Gesicht zu dem Männlein empor und
sprach: »Ich höre den Grimm in Eurer Rede; aber ich kann Euch
erwidern, daß in den lutherischen Ländern die Stöße ebenso hell, wo
nicht noch heller brennen.«

		Da trat der Lamprecht wieder zurück und entgegnete:

		»Das kann ich Euch leider nicht streiten. Zu Würzburg brennt
Philipp Adolf aus Haß, anderwärts brennen die Lutherischen aus
Dummheit; was aber dabei herauskommt ist das gleiche, nämlich ein
klein Häuflein grauer Asche und ein großer Berg unsäglichen
Jammers.«

		Der Domherr entgegnete düster: »Ja, es gehet eine finstere Macht
um in der Welt, und der Kampf, den man dagegen führet, ist so
schauerlich, als das Übel selber.« Das Magisterlein schlug auf den
Tisch und antwortete zornig: »Lasset ihn endlich ruhen, den
schauerlichen Kampf, Ihr Männer in den Hirtengewändern! Und Ihr
sollt es erleben, daß alsofort das Übel endet. Der Kampf ist das
Übel, der freche, gotteslästerliche Kampf, der dem Teufel mehr Ehr
antut, denn hundert alte Vetteln, die auf dem Kreideberg wollen das
Homagium geleistet haben. Der Kampf gebiert die Scheußlichkeiten,
die Ihr mit Feuer ersticken wollet, und das ganze ekle, [bookmark: page087]87 blutige,
ruchlose Treiben ist wie eine Schlange, die sich in den Schwanz
beißt – kein Anfang und kein Ende. Und die Kirche, Herr, die
heilige, christliche Kirche ist's, die das Übel aufdeckt, das nette
Übel, das Hunderten von Pfaffen Gelegenheit gibt, ihren frommen
Eifer zu zeigen und Hunderte von Richtern dartun läßt, wie blind
Themis ist und wie sie sich trefflich eignet zum Henkersknecht der
geistlichen Herren. O heilige Kirche, für was alles bist du
schon gut gewesen! Tantum religio
potuit suadere malorum!«

		Der Domherr schaute auf das zornige Männlein hin und sprach:
»Ihr müsset mich für einen verschwiegenen Mann halten, daß Ihr all
dies vor mir vorbringt, oder habt Ihr mein Gewand nicht
erkannt?«

		Der Magister setzte sich ruhig auf einen Stuhl und sagte
trocken: »Ich habe geredet, dieweil ich sonst heut noch daran
erstickt wäre. Daß Ihr priesterlich Gewand tragt, sehe ich; aber
darum muß nicht gleich jeder ein Pfaff sein!«

		Über des Domherrn Gesicht huschte ein Lächeln, dann begann er:
»Ich kam, den schwarzen Doktor zur Flucht zu mahnen; aber ich sehe,
es ist zu spät. So gehet wenigstens Ihr, Jungfer, denn es ist nicht
gut, eines Verdächtigen Tochter zu sein.«

		Alsbald bäumte sich in mir ein großer Zorn und Trotz auf, und
ich sprach: »Es ist gut, Herr, meines Vaters Tochter zu sein; ich
wüßt mir nichts Lieberes, ob er nun verdächtig oder unverdächtig
ist. Auch werde ich nicht fliehen, wenn er in Banden ist; ich habe
niemand, denn ihn allein und meine Gespielin, die Beckin, die auch
zu Würzburg ist.«

		Der Domherr stund auf von seiner Bank, kam zu mir her und sagte
leise: »Die Gespielin habet Ihr heut mit dem Vater verloren, aber
Mägdlein, ich versprech es Euch mit ehrlichem Manneswort: Ihr sollt
darum nicht verlassen sein, so lang einer lebt, der ein
priesterlich Gewand trägt, aber darum doch wahrhaftig kein Pfaff
ist.«

		Ich schrie auf: »Was ist's mit Ursula?«

		Da sprach Wolf Dietrich: »Ich komme von meiner Amme, denn sie
ließ mir gestern durch den langen Rupprecht, des [bookmark: page088]88 Bischofs Knecht,
vermelden, daß sie krank und elend sei. Das Weib liegt bös
darnieder, doch mag sie sich getrösten, daß sie nicht allein ist in
der Stadt, denn es ist kaum ein Haus, darin nicht eines siech wäre.
Ich habe erst geglaubt, sie rede im Fieber, als sie mir sagte, das
blinde Mägdlein sei von den Häschern des geistlichen Gerichts
abgeholt worden. Aber das Weib sprach mit klarem Verstand und
hernach kam der Torwart herein, schwer betrunken und halb sinnlos,
und er schrie, daß es mir grauete: ›Sie haben wieder eine,
Hochehrwürden, eine Ketzerin, sie ist blind und es ist meine
Ursula!‹ Ich ließ mich an meiner Amme Lager nieder und bat sie, mir
alles genau zu berichten. Das Weib sagte, daß die Männer um die
Mittagszeit gekommen seien, und daß die Blinde sich lange
festgehalten habe am Bettpfosten und leis gebetet. Als einer der
Häscher sie am Arm fassete, habe sie laut geschrien. ›O Doktor
Burkhard, o Renata!‹ Denn ihr, Jungfer, und Euer Vater seiet
allezeit der Ursula einzige Gesellschaft gewesen, und sie habe
sündhaft an euch gehangen.

		Nun habe einer der Häscher gesagt: ›Ei, Jungfer, wenn Ihr den
schwarzen Doktor vom Käppelesberg meint, der kann Euch Gesellschaft
leisten im Kanzleihof.‹ Alsbald sei die Blinde ganz ruhig geworden
und ohne ein Wort mit den Männern gegangen. Ich wollte Euren Vater
warnen, denn ich weiß, daß er nur durch eines Pfaffen vermessene
Reden in solche Dinge verstrickt ward, und jener Pfaff ist der
Ankläger.«

		Da der Domherr also sprach, war es mir, als sei eine lange Zeit
vergangen, seitdem ich mit Ursula und dem Vater in
St. Burkhard gewesen war; aber der Blinden weiß Gesicht und
ihre drohenden Worte, die durch die Stille nach der Kanzel hin
klangen, traten klar vor meine Seele. Ich kam mir feig vor
angesichts solch kühnen Mutes eines hilflosen Dirnleins, und ich
sprach zu dem Domherrn: »Ich weiß, Hochehrwürden: Wutschreie allein
helfen jetzt nichts, so saget Ihr mir ein Mittel, wenn Ihr unser
Freund seid!«

		Ich sahe, wie seine Augen heller blitzten, indes sie über meine
Gestalt hinglitten, und er antwortete: »Das Schreien müßt Ihr
lassen, die Wut mögt Ihr behalten, vielleicht wird sie ein ätzend
Gift, das selbst Kerkergitter durchfressen mag. [bookmark: page089]89 Daß ich Euer Freund bin,
das will ich beweisen, so wahr ich Wolf Dietrich von Schaumberg
heiße.«

		Der Magister trat heran und sprach: »Und ich bin's nicht minder,
so wahr ich Heinz Lamprecht getauft bin.« Das klang wie ein Schwur,
und die beiden Männer stunden beisammen mit aufgehobenen Händen.
Danach zog der Domherr seine nasse Kapuze hoch und hielt sie vorne
zusammen, daß sie fast sein Gesicht verhüllte, indes er sprach: »Es
braucht niemanden Wolf Dietrich von Schaumberg zu erkennen, wenn er
bei Ketzern herumschleicht. Allzuleicht muß man dem löblichen
Tribunal sein Amt nicht machen, und zwei gefangene Mäuse haben
einander noch selten herausgeholfen.« Da trat ich heran und zog dem
Manne den Mantel noch mehr in die Höhe, denn mir bangte plötzlich
um ihn.

	
		
		10. Kapitel.

		Von den Wällen des Marienbergs krachten zuweilen dumpfe Schüsse
über die Stadt hin und es hieß, die Besatzung übe sich im Schießen
mit neuen Kartaunen. Der Nebel braute über dem Main und schlich
durch die Gassen wie ein giftig Gewürm. Zuweilen fegte der eisige
Wind mitten hinein und dichte Schauer körnigen Schnees prasselten
an die Scheiben. Es waren Tage, als solle die Stadt Würzburg
untergehen in schwerlastendem Unheil.

		Die Seuche, davon die Amme des Schaumbergers befallen war, griff
um sich wie ein wilder Würger, dem niemand entrinnen mag. Es war
aber die Seuche ein bös Wühlen in den Gedärmen und große
Fiebersglut, daran die meisten zugrunde gingen.

		Der Bischof stiftete die Totenbruderschaft bei den Augustinern
und ordnete öffentliche Gebete an. Es durfte keine Leiche mehr auf
dem Leichenhofe neben dem Dom begraben werden, sondern man brachte
sie auf die Kirchhöfe bei den Augustinern und Dominikanern. Auch
ward ein neuer Gottesacker vor dem Pleichertor angelegt. Zur
selbigen Zeit wurde [bookmark: page090]90 nicht mehr bei jeder Beerdigung geläutet, sondern
an jedem Mittwoch ertönten mittags um 1 Uhr sämtliche Glocken
eine halbe Stunde lang, das mußte für alle gelten, die in der Woche
waren dahingangen.

		Der Magister war oft bei mir in meiner Kammer. Wir saßen zumeist
stumm beieinander, denn es lastete zu viel des Elends auf uns. Der
bucklige Knecht brachte allerlei böse Kunde von dem Umfang, den das
Hexen- und Unholdwesen annehme in der Stadt, also daß nicht Rang
noch Stand, nicht Jugend noch Alter verschont sei.

		Der Magister ging bisweilen in die Stadt, ja sogar in den
Rebstock an der Brücke und in den Grünen Baum, wo die Bischöflichen
verkehrten, ob er nichts vernehmen möchte von meinem Vater und der
Blinden, denn es waren die beiden verschwunden aus dem Kreise der
Menschen. Auch zu Wolf Dietrich von Schaumberg, der im Hof Bibra
wohnte, ging er einmal spät am Abend, ob er nicht von diesem möchte
Kunde vernehmen, denn es waren nun schon etliche Wochen vergangen,
seit sie meinen Vater fortgeführt hatten.

		Der Domherr war am selbigen Abend nicht zu Hause, sondern
speiste bei dem Domprobst, der ein überaus reicher und
gastfreundlicher Herr war. Den Tag danach aber, am frühen Morgen,
ehe es hell ward, suchte uns Wolf Dietrich selber heim, jedoch ohne
einen guten Trost oder willkommene Nachricht für uns zu haben.

		Der Magister fragte voll Heftigkeit, was denn die Ursach sei,
daß meines Vaters Sache so lang werde hingezogen. Der Domherr
zuckte die Achseln und erwiderte: »Ich weiß, daß Se. Gnaden
selbst sich die bis dato angewachsenen Akten haben ausfolgen
lassen; und im übrigen ist es gemeiner Brauch, die also Beklagten
schon im Untersuchungsgefängnis mürb werden zu lassen.«

		Der Lamprecht nickte und sprach zornig dagegen: »Gemeiner Brauch
ist's nicht, Hochehrwürden, es ist nur der Brauch bei Leuten, die
nicht zu den Reichen zählen. Beim dicken Gutbrod dagegen hat der
Fiskus keine vier Wochen warten können, da war in zwanzig Tagen
alles geschehen: angeklagt, verhört, verurteilt, verbrannt und noch
die blanken Gulden [bookmark: page091]91 eingezogen. Vielleicht, wenn einer des Doktors
Taler vorwiese, ginge es schneller.«

		Der Domherr nickte finster und erwiderte: »Was eilt es Euch mit
des Doktors Prozeß? Glaubet Ihr, es gehe ihm mit oder ohne Taler
anders, denn es den andern geht?«

		Der Magister sprach: »Ja, scheltet mich, Hochehrwürden, daß ich
mit meinen grauen Haaren noch so einfältig bin, zuweilen an einen
gelinden Ausgang zu denken. Aber, Herr, Ihr nennet Euch des Doktors
Freund, könnet auch Ihr nichts für ihn tun, denn wie ich und Renata
auf das Ende warten oder an unsinnigen Hoffnungen hangen?« Wolf
Dieter beugte sich auf den Hund nieder und sagte leis: »Ihr wisset
nicht, wie hart in solchem Fall einem Manne die Hände gebunden
sind, der mein Gewand trägt und dazu des Bischofs Liebling ist.
Schwer ist's, um der Treue willen untreu sein, und ich habe schon
mehr denn einen Ausweg ersonnen und wieder verworfen.«

		Da trat der Magister zu dem Domherrn hin, legte ihm die Hand auf
den Arm und sagte: »Herr, meine Art ist's nicht, Untreue zu
predigen; aber es tut auch nicht not. Philipp Adolf selber wird das
besorgen, so er nicht einhält auf seinem Weg. Ich sehe die Zeit
kommen, da jedem, auch dem Bigottesten und Blindesten, ein Schauder
über die Haut läuft, so er des Ehrenbergers Namen hört.«

		Wolf Dietrich entgegnete, indes er sich zum Gehen anschickte:
»Eines tat ich, das schien mir gut und nicht gegen mein Gewissen:
ich habe meinem Freund, dem Jesuiten Friedrich Spee, des schwarzen
Doktors Sache besonders ans Herz gelegt, daß er sich darum annehme
nach allen Kräften.«

		Der Magister lachte laut und sagte: »Das machtet Ihr gut,
Hochehrwürden: ein Jesuit für eines Ketzers Sache!«

		Der Domherr wendete sich zurück und sprach: »Saget: ein wackerer
Mann für eine verzweifelte Sache! So wird es besser stimmen!«

		Lamprecht zuckte die Achsel und wehrte mit der Hand ab; der
Domherr aber ging von dannen.

		Der Magister hielt in jenen Tagen die Haustür immer versperrt,
aus beständiger Sorge, ich möchte ihm wieder allein entwischen. Der
bucklige Samuel trug herzu, was wir [bookmark: page092]92 bedurften und was man
auftreiben konnte; auch hatte er und der Magister viel Heimlichkeit
miteinander, und ich merkete wohl, daß sie solches in der Sache der
bös verfolgten Ketzer taten.

		An einem schönen, klaren Tag im Dezember saß ich am Fenster und
ließ mir die Sonne auf Gesicht und Hände scheinen. Es kam wie eine
Zuversicht über mich, als ich die warmen Strahlen verspürete, und
ich schaute auf gegen den reinen Himmel in leisem und brünstigem
Gebet. Wie ich also eine Zeit gesessen hatte, zogen schwarze
Wölklein über die Stadt her und ich merkete, daß es Rauch war.
Alsbald war meine Andacht und mein Vertrauen wieder dahin; ich
schluckte mein Beten hinunter und vermeinete, daß Gottes Sonne
nicht mehr Herr werde über den Rauch und Schatten der brennenden
Stöße, und daß alles umsonst sei. Danach erzählte der Samuel, daß
des Gallus Hausen Weib, zween Alumni, des Stolzenbergers Ratsherrn
Söhnlein und große Tochter, eine Wäscherin vom neuen Bau, ein klein
Mägdlein von neun oder zehn Jahren und ein noch jüngeres, ihr
Schwesterlein, seien vor dem Sandertor verbrannt worden.

		Eines Morgens in aller Frühe kam ein Gerichtsbote, den Magister
Lamprecht, als des Doktor Johann Friedrich Burkhards Hauswirt, in
dessen Sache als Zeugen zu laden. Ich hörete die Männer im Flur
reden und trat hinaus, indes mein Herz schwer klopfte. Der Bote
hatte sich schon zum Gehen gewandt, da schrie ich ihm nach: »Bin
ich, des Malefikanten Tochter, nicht auch geladen?« Er zuckte die
Achseln und sagte: »Blutsverwandte gelten nicht als Zeugen!« Es
faßte mich aber ein unsäglich Verlangen, meinen Vater zu sehen. Ich
stürzte auf den Mann zu, daß er mich ganz verwundert ansah, und
sprach, indes ich ihn am Ärmel festhielt: »Saget doch den Richtern,
daß es bei mir ein ander Ding sei, denn ich bin eine Katholikin,
indes er ein Ketzer ist; ich kann manches sagen, was wohl von
Nutzen ist, zu erfahren.« Da stieß mich der Mann weg, als sei ich
ihm zuwider, und ging gleichgültig von dannen.

		Am selben Abend hielt ich es nicht aus in meiner Kammer. Ich
rüttelte an der Tür; aber sie war wieder fest verschlossen.
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entsetzlichem Jammer legte ich mich platt hin auf den Boden und
wußte mir nimmer zu helfen. Als ich eine Zeit also gelegen,
schluchzend und sinnlos, sprang ich empor und ging ans hintere
Fenster, wo dazumal der Domherr geklopft hatte. Ich sahe hinunter
auf den Damm, und es war nicht höher, denn ein großer Mann möchte
hinauflangen; doch war ich so schwach und zerschunden in meinen
Gliedern von Angst und Elend, daß mir der Sprung als etwas
Ungeheuerliches erschien. Da nahm ich mein Betttuch und ließ mich
daran hinunter, denn ich vermeinete, die Enge der Stube wolle mich
erdrücken.

		Ich schlich fort und kam an die Brücke, wo eine Wache beim Feuer
saß. Es waren zwei Stadtsoldaten, denen die blauen Röcklein
schlotterig um die ausgehungerten Leiber hingen. Sie starreten
stumm und stumpf in die Glut, und sahen nicht, wie ich hinter ihnen
vorüberstrich. Ich ging gegen den Dom hin und gegen die
hochfürstliche Kanzlei; doch schlich ich scheu durch die dunkelsten
Gassen wie eine Übeltäterin. Es kamen da und dorten Leute an mir
vorüber; sie waren alle ganz verhüllt und gingen schweigend und
eilends ihres Wegs.

		Plötzlich hörete ich zwei Männer hinter mir, die ein eifrig und
zornig Gespräch führten. Es war gerade unter den Linden am Eck der
langen Gasse, wo das alte Zollhäuslein steht und des reichen Herrn
Mengersdörfer Schuppen. Ich drückte mich an einen starken
Lindenstamm und ließ die Männer vorüberschreiten, da erkannte ich
deutlich des Torwarts Beck vom Trunk heisere Stimme. Ich sahe ihn
schwankend daherkommen, seine Laterne in der herabhängenden
Rechten. Den, der neben ihm schritt, vermochte ich nicht allsofort
zu erkennen, denn er trug einen langen Mantel, der ihn fast
vermummte.

		Der Torwart mit seinem schnapsstinkenden Atem war mir allezeit
ein Greuel gewesen, und ich hielt mich im tiefsten Schatten,
dieweil ich Furcht hatte, der Mann möchte mich erkennen und
anreden. Die Zweie standen vor dem Zollhäuslein still. Es war dies
Häuslein schon dazumal unbenutzt und leer, es sei denn, die
Nachtwächter oder Stadtsöldner hätten dann und wann einen Trunkenen
oder eine aufgegriffene Dirne darin über Nacht untergebracht, wenn
anderswo kein Platz war. Ich [bookmark: page094]94 stund jetzt so nahe an den
beiden, daß ich ihr heftig Reden wohl verstand, denn der Platz war
öd und die Nacht still.

		»Daß es nach Recht und Gerechtigkeit gehet, Beck,« so hörete ich
den Vermummten sagen, »das könnet Ihr daraus entnehmen, daß er
heut' seinen leiblichen Vetter, den Ernst von Ehrenberg, der in der
Schule der Jesuiten studierete, hat in Haft nehmen und in das
gemeine Gefängnis werfen lassen.«

		Der Torwart lallte, indes er vergeblich seine Laterne
auszulöschen sich mühete: »Recht und Gerechtigkeit; jawohl!
Se. Gnaden nimmt unbesehen, wen er erwischt.« Da lachte der
andere leis, und ich erkannte in ihm jetzt den langen Rupprecht. Er
entgegnete aber: »Euch und mich hat nichts anderes zu kümmern, als
daß Eure Ursula im Kanzleihöflein sitzt und in den nächsten Tagen
peinlich verhört wird. Heut hab ich den Anselm gesprochen, der
sagt, daß des Mägdleins Fall ein schwerer sei, dieweil sie schon in
ihrer Blindheit ein sichtbarlich Stigma an sich trage.«

		Der Torwart fuhr auf, und es ging mir durch Mark und Gebeine,
wie der allezeit trunkene Mann auf einmal in herzverzweifeltem
Elend nüchtern ward. Es kam mir vor, als schluchzete er, indes er
beteuerte: »Das ist kein Stigma, Rupprecht. Sagt es dem Anselm; ich
weiß es besser, ich, der Vater. Das unselige Mägdlein trägt kein
Hexenzeichen an sich in seiner Blindheit, versteht Ihr wohl, kein
Hexenzeichen! Blind ist sie zur Welt kommen, weil ihr Vater in
jener Stunde eins über den Durst hatte, Rupprecht! Fragt doch den
Doktor vom Käppelesberg, der hat es mir rund herausgesagt, dazumal,
als mein Weib ihm unsere Ursula hinhielt und jammerte, daß ihr Kind
sei blind zur Welt geboren.«

		Wie ich solches hörete, schlich ein unsäglich Grauen über mich,
und zum erstenmal umrauschte mich ein Ahnen von den finsteren
Rätseln des Lebens. Der lange Rupprecht sagte eine gute Zeit gar
nichts und trat einen Schritt weg von dem Mann, sich an die Mauer
des Häusleins zu lehnen. Ich zog schnell meinen Kopf zurück, denn
der Laterne Schein fiel an meinen Ort herüber. Danach lauschete ich
weiter und hörte den Langen sagen: »Der Doktor vom Käppelesberg
soll mit seinem ungewaschenen Maul nicht ehrlichen Leuten die Höll'
vormalen. [bookmark: page095]95 Eure Trunkenheit ist's mit nichten, das ist eine
menschliche und vielfältige Schwäche, und müßten mehr Kinder blind,
denn sehend zur Welt kommen, sondern es ist ein anderer, der seine
Hand im Spiele hat, und das weiß niemand besser denn der Doktor,
der von jeher mit solchen Dingen umgesprungen ist. Mit wes Hilf'
meinet Ihr, daß er dazumal die schöne Isabel, welche die reichsten
Bürgerssöhne und ritterbürtige Herren ausschlug, zum Weib gewann?
Oder in wes Namen hat er sie nachher zu Tode gemartert mit
ketzerischem Unfug und ihr die heiligen Sterbesakramente
verweigert, daß sie mußte unselig von hinnen fahren, indes ich
schon mit meinem jetzigen Herrn im Hause war und Öl und Geräte
zurichtete! Oder denkt daran, Beck, wie der schwarze Doktor in
allerlei bösen Seuchen, die über Stadt und Hochstift hingingen,
manch einen wieder zurechtbrachte, der schon halb gestorben war!
Ist da alles mit rechten Dingen zugegangen? Sind denn die anderen
Ärzte der Stadt und die gelehrten Herren von der Schule und vom
Spital sämtlich Dummköpfe und Pfuscher, dieweil ihnen doch die
Leute unter den Händen starben? Oder wenn in der Blattnersgasse an
meiner Base ein böser Krampf ausbrach, und ihre Dirne trifft den
schwarzen Doktor vor dem Haus, der die Heulende fragt, was es gebe,
und da sie es ihm sagt, geht er hinauf und macht das Weib gesund
mit nichts denn kaltem Wasser und Essig; – ist das etwa alles
ehrlich Werk? Oder wenn im vorvergangenen Sommer die reichen Leute
ihr Vieh müssen wegtun, dieweil nicht Futter noch Streu wächst, und
der schwarze Doktor gibt seiner alten Frankenres ein Löcklein
Brunnenkresse in die Hand und heißt sie, es ihrer Kuh geben, und
das Weib bringt das Vieh durch die böse Zeit, was dünket Euch
davon? Oder wenn der hochselige Bischof Julius sich den Magen
verderbt mit kalten Melonen und ich muß mitten in der Nacht den
schwarzen Doktor holen, und der, statt daß er ein gut Brechmittel
verordnet, wühlt ganz allein beim scheinenden Mond den halben
Garten auf, bis daß er einen schwarzen Knollen findet, und den
zerstampft er und gibt Sr. Gnaden einen höllischen Saft zu
trinken, und zwei Stunden danach ist der Bischof tot und in seinen
Eingeweiden finden die Professoren einen Stein wie ein Hühnerei,
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da alles ehrlich zu? – Ich könnte Euch mehr sagen, aber so Euch
dies noch nicht sehend gemacht hat, so seid Ihr blinder denn Euer
unselig Mägdlein.«

		Der lange Rupprecht schwieg, und mir stand das Herz fast still
vor Schreck und Entsetzen.

		Aber der Torwart begann mit einer ganz nüchternen Stimme: »Daß
ich nicht blind bin, will ich Euch dartun, Rupprecht: Wenn meine
Ursula vom Käppelesberg Brunnenkresse heimbringt und macht mir
daraus ein Gericht, davon mein wüst Kopfweh vergeht und mein Magen
kuriert wird, so weiß ich jetzt, was ich davon halten muß. Und wenn
meine Ursula, die ein Mägdlein ist, so scheu wie ein Kuckuck, in
St. Burkhard den Pfarrer auf der Kanzel zurechtweist, so weiß
ich, wer dahinter steckt. Und wenn sie bei jedem Wetter und zu
jeder Stunde allein davonschleicht und den Doktor mit seiner Dirne
besucht, so ist gut wissen, warum. Wenn sie sich gegen die Häscher
verzweifelt wehrt und erst still wird, da sie des Schwarzen Namen
hört, so kann sich jeder einen Vers darauf machen. Aber ein Hund
will ich sein, wenn ich mein arm, verführt Ding martern lasse, ohne
daß ich dem Teufelskumpan das Mäntelein abreiße!«

		Der lange Rupprecht sprach: »Tut dazu, was Ihr vermöget, und ich
stehe Euch dafür: je tiefer des Schwarzen Schale sinkt, je höher
steigt die Eurer Ursula, denn nur der gottverlassene Ketzer und
schamlose Unhold hat das Mägdlein betört und in all dies
verwickelt.«

		Meine Hände ballten sich in grimmiger Wut. Ich hätte mich mögen
auf den Frechen stürzen und ihn in sein verhaßt Angesicht schlagen;
aber da tauchte eben ein Haufen bischöflicher Reiter, die vom
Marienberg kamen und Fackeln trugen, an der Ecke auf, zu denen
schlug sich der lange Rupprecht, und der Torwart ging allein
davon.

		Ich schlich heim, elend, zerbrochen und ohne Hoffnung, dieweil
ich sahe, wie grausam die Fallen waren, darin sich mein Vater
fangen mußte.

		Der Magister tat mir mit einer strengen Miene auf und folgte mir
mit seiner Ampel in die Stube. Aber da er mich für mein Entweichen
zurechtzuweisen sich anschickte, kam ich [bookmark: page097]97 seinen scheltenden Worten
zuvor, indem ich ihm erzählte, was ich erlauscht hatte.

		Als er alles wußte, schüttelte er seinen grauen Kopf und blieb
lang in schweren Gedanken. Danach sprach er, indes er meine Hand
nahm: »Kind, Kind, Eures Vaters unermüdlich Helfen in jeder Not
gibt jetzt einen guten Strick, den schwarzen Doktor daran
aufzuhängen, und wir dürfen dabeistehen und zusehen. Aber dafür
wenigstens will ich mein Möglichstes tun, daß auch Ihr zeugen dürft
gegen den verruchten Teufelsbuhlen, der in Stadt und Hochstift
Würzburg so sündhaft darauf loskuriert hat.«

	
		
		11. Kapitel.

		Des anderen Tages Morgen stieg grau und düster auf über der
Stadt. Es trat auch ein böses Schneegestöber ein, das bis gegen den
Abend währete. Der Magister war bei mir in der Stube und wir
blieben beide mit müßigen Händen auf der Ofenbank sitzen, zu
warten, bis es Zeit wäre, vor dem hohen geistlichen Gericht zu
erscheinen; denn das Männlein war gestern nacht noch bei dem Notar
selbst gewesen, und der hatte mich in der Frühe als Zeugin laden
lassen. Zuweilen sprach mir der Magister zu, daß ich möchte ohne
Angst sein und sonder Bangigkeit mit festem Mut vor den Herren
sprechen. Aber solcher Zuspruch konnte mir das Herz nicht fester
und trotziger machen, denn es zuvor schon war, und so mein Gesicht
weiß aussah, so kam es doch nicht von einiger Angst. Als wir uns
endlich auf den Weg machten, lag über der Stadt ein dick
Schneekleid gebreitet. Es schien mir aber dies rein und weiß Gewand
wie ein Hohn auf all den Schmutz, Blut und Greuel, die doch zu
Würzburg aufgehäuft waren. Wir gingen die Domgasse entlang der
hochfürstlichen Kanzlei zu, da stieß an der Ecke, wo die
Schustergasse vom Markt her einmündet, ein gebückt Weib fast an
mich an. Ich hätte des nicht acht gehabt; aber das Weib schrie auf,
wie sie mich erkannte und ich merkte, daß es die Frankenres war,
die auch als Zeugin mußte vors [bookmark: page098]98 Gericht. Sie packte mich
mit ihren zittrigen Händen am Rock und wollte zu mir reden; aber es
bewegten sich nur ihre Lippen, denn das Entsetzen würgte an ihrer
Kehle. Ich stieß sie fast rauh weg, denn mir schien erbärmlich,
Angst zu zeigen, wo Wut und Zorn sollten herrschen. Ich schritt
voran und hinter mir kamen die zwei; ich wollte nichts hören noch
reden. In der Ecke zwischen dem Dom und der Kanzlei stund ein Weib
zusammengekauert und mit einer Schicht Schnee auf Achsel und
Kopftuch, als sei sie seit Beginn des Gestöbers regungslos dort
gestanden. So ich sie gleich nur einmal gesehen hatte, erkannte ich
sie doch an ihrem jammervoll hilflosen Hinstarren. Es war das Göbel
Jettle, davon mir gesagt war, daß ihr Babele, die schönste Dirne
der Stadt, den Hexenrichtern verfallen sei. Da ich aufs Tor
zuschritt, konnte ich den Blick nicht lassen von dem unseligen Weib
also, daß ich um ein Kleines an den Stadtknecht anstieß, der ein
Handrohr geschultert trug und mit gespreizten Beinen am Eingang
stund. Der Mann hatte ein blau und gedunsen Gesicht und einen
langen Bart, darin halbgeschmolzener Schnee hing. Der Magister trat
zu ihm und sagte, was wir wollten, worauf er uns durch die Tür
ließ. Weil ich zuletzt hineinging, sahe ich noch, wie das Göbel
Jettle herzusprang, um mit hereinzukommen und wie der Wächter mit
Lachen sein Rohr von der Schulter nahm. Danach ward uns ein großer
Saal geöffnet, den das Tageslicht nur grau und trüb durchzog. Das
niedere Gebälk und die kahlen Wände, dazu hinten das Kruzifix und
die reglosen Gestalten der Richter in ihren Talaren machten mich
zuerst erbeben, doch fühlte ich meinen Mut danach eher wachsen,
denn entschwinden. Ich sahe mich um und gewahrete etliche Männer
und Weiber, die ich nicht kannte, dann aber auch den langen
Rupprecht, den Torwart Beck, den Vikar von St. Burkhard und
der Ursula Muhme. Unter den Richtern sahe ich neben vier Jesuiten
im Talar den Notar Wolfgang Schilling und den pockennarbigen Hans
Bütthard, der vorne saß. Ganz hinten im Saal, wo die tiefe Nische
ist, gegen Neumünster zu, sahe ich einige Männer stehen, und als
danach die Tür hinter ihnen aufging und Helle hereinfiel, erkannte
ich den Bischof mit einem Kapitularen und daneben Wolf [bookmark: page099]99 Dietrich von
Schaumberg. Da wir an unseren Plätzen stunden, ward es ganz still
im Saal; nur des Schreibers Papiere hörte ich knistern, und dann
und wann schluchzete die Frankenres hinter mir. Ich stund und
wartete mit klopfendem Herzen auf meinen Vater, aber er kam nicht
und mein sehnlich Verlangen war umsonst. Nach einer Weile begann
der Notar die lange Klageschrift zu verlesen, darin weniger von
meines Vaters Schuld, denn von den Greueln der Hexerei, des
Teufelsumganges und der Zauberei, wie sie die ganze Welt
erfülleten, geschrieben stand. Alsdann zählete der Schreiber die
Namen der Zeugen auf, zuletzt auch meinen eigenen. Ich sahe den
Domherrn etwas zum Bischof sagen, worauf dieser den Notar zu sich
rief, der alsbald nach kurzem Gespräch auf seinen Platz zurückging.
Es ward nun der lange Rupprecht aufgerufen zum Zeugnis. Er trat vor
und begann alles herzutun, was ich schon gestern von ihm vernommen
hatte. Seine Stimme klang leis und fast sanft, auch sprach er
langsam und oft stockend, als komme es ihn sauer an, so Belastendes
zu berichten. Ich hörete dem Menschen zu mit stockendem Atem; aber
da er nun auch Ursulas Erwähnung tat, als einer Verführten, die
mein Vater sündhaft betöret, um Ehre, Ruhe und Seligkeit gebracht,
auch mit übernatürlichen Mitteln an sich gekettet zu sträflichem
Bündnis, stieg mir Ekel und Wut zum Halse, und ich rief gegen die
Richter hin, man möge doch darüber die Blinde selbst vernehmen. Ich
sahe, daß der Bischof jäh den Kopf nach mir wendete, und der Notar
sprach streng: »Sie hat zu schweigen, bis die Reihe an sie kommt.«
Danach ward der Torwart aufgerufen. Er war gänzlich betrunken und
redete mühsam; also, daß man nur immer wieder verstand: »Jawohl,
verführet und betrogen!« Die Richter sahen mit bösen Mienen auf,
und der Notar klopfte ärgerlich mit seinem Kiel auf den Tisch; dann
ließ man den Sinnlosen abführen durch einen der Stadtknechte, die
an der Tür stunden und über den Schwankenden leise lachten. Es kam
nun einer der Männer, die ich nicht kannte, an die Reihe. Er hatte
schneeweiße Haare und ein gelblich vertrocknet Gesicht, als wie von
Leder. Ich hörete ihn aufrufen als Lorenzius Kaspar Balk, Wärter am
neuen Spital. Er bekundete, daß mein Vater wohl an die hundertmal
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der Kranken, davor die Wärter sich fürchteten oder entsetzten,
selber besorgt hatte, ohne Schaden zu nehmen; auch habe er den
Wärtern oft ein Sälblein gegeben, ihre Finger damit zu streichen,
wenn sie mit denen zu tun hatten, die böse Geschwüre an sich
trugen, und sei danach keiner angesteckt worden. Der nächste, der
Zeugnis gab, war ein starker Mensch mit einem langen, rötlichen
Bart, und er sagte aus, daß er meinen Vater einstmals in später
Nacht zu seinem Weibe geholt habe, dieweil ein Kind sollte zur Welt
kommen. Es habe der Doktor dazumal noch in der Wallgasse gewohnt
und sei bekannt gewesen bei den ärmeren Leuten als einer, der zur
Hilf komme auch da, wo nicht schon die würzburgischen Kreuzer
bereit lagen. So sei er auch in jener Nacht schnell mitgekommen und
habe dem Kinde zum Leben verholfen; aber es sei blau gewesen im
Gesicht und der Doktor habe seltsame Dinge damit gemacht, ehe es
anfing zu schreien wie andere Kinder. Auch habe es zwei Zähne mit
zur Welt gebracht und sei so schwer gewesen wie von Blei. Es sei im
vierten Jahr gestorben, ganz schnell über Nacht, und sein selig
Weib habe allezeit behauptet, daß es bei der Geburt nicht sei mit
rechten Dingen zugegangen. Nach diesem Menschen ward der Magister
vernommen. Er trat vor und sein welk, alt Gesicht schien mir noch
runzelvoller denn sonst. Der Notar, den schon etliche Male ein
böser Husten überfallen hatte, ward jetzt wieder von diesem Leiden
so überkommen, daß er ganz blau aussah. Da nahm Hans Bütthard die
Papiere an sich und begann den Magister zu vernehmen. »Habt Ihr,
seitdem der Doktor Euer Hausgenoß ist, irgend etwas wahrgenommen,
was zu der Anklage in Verbindung stehet, im Guten oder im Bösen?
Hat Euch, als einem gelehrten Mann, der Malefikant insonderheit
niemalen vertrauet, was er halte von der leidigen Hexerei?« Ich
sahe, wie der Magister einen Augenblick vor sich hinblickte, wie in
zweifelndem Erwägen, dann schauete er fest auf den Richter und
sprach mit lauter Stimme: »Nein!«

		Die Jesuiten schüttelten die Köpfe, und der eine sprach
ärgerlich: »So erzählet, wie Ihr mit dem Malefikanten gelebet, was
er getrieben und gesprochen. Verschweiget nichts, damit Ihr uns
nicht in Bosheit oder Leichtfertigkeit den Kampf [bookmark: page101]101 erschweret, den wir
wahrlich nicht gegen Euren Hausgenossen, sondern gegen den leidigen
Teufel führen.« Da er dieses sagte, machten alle Richter zusamt dem
Schreiber das Zeichen des Kreuzes, und Hans Bütthard spritzte sich
etwas aus einem Kölblein ins Gesicht.

		Ich hörete jetzt den Magister also beginnen: »Ich wüßte nichts,
hochmögende Herren, was ich aus des Doktors stillem Leben
verheimlichen müßte oder wollte. Es lag klar da vor aller Welt und
hieß vom frühen Morgen bis in die späte Nacht: Arbeit und wieder
Arbeit.«

		Hans Bütthard rückte seinen Stuhl zurück und frug mit einem
Spottlächeln: »Ei, vermöget Ihr uns vielleicht auch zu sagen, was
der menschenscheue Doktor arbeitete? Ist doch seine Praxis recht
jämmerlich zusammengeschmolzen, seit er dazumal auf den
Käppelesberg verzog.«

		Ich sahe, wie der Magister ein Zucken in seinem Gesicht, als wie
von Spott zurückdrängte, indes er dem Hochmögenden antwortete:
»Euer Gestrengen werden vielleicht wissen, daß die Tränke und
Mixturen, so einem Arzt vonnöten sind, nicht aus der Erde quillen
oder vom Himmel regnen, sondern daß es einer redlichen und
mühevollen Arbeit bedarf, sie zu kochen, zu brauen und zu
destillieren. Auch ist der Doktor keiner von der neuen Schule, die
sich jetzt allezeit mit etlichen Latwergen und Vomitiven begnügen
und um derentwillen man im Spital seit der schwarze Doktor fort
ist, die Apotheken hat verkleinert und die Kommoditäten größer
gebauet; sondern er ziehet aus allerlei Pflänzlein und Kräutern die
Gotteskraft, die darein gelegt ist.« Der lange Rupprecht lachte auf
und rief: »Bei Mondschein, wie dazumal!« Aber der Notar winkte ihm,
zu schweigen.

		Ich verwunderte mich, daß der Magister solch Tränkekochen und
‑brauen als meines Vaters hauptsächliche Arbeit hinstellete, da er
doch viel mehr schrieb und sinnierete; auch erfüllete es mich mit
einer unwilligen Ungeduld, daß das Männlein sich seine Worte ließ
mühselig durch Fragen aus dem Munde ziehen, und es verzehrete mich
ein brennend Verlangen, daß nunmehr ich möchte an die Reihe
kommen.

		Bütthard begann abermalen zu dem Magister: »Ist Euch [bookmark: page102]102 etwa einmal
aufgefallen, daß bei des Doktors Mischen und Kochen ein böser
Geruch sich entwickelte oder daß absonderliche Dämpfe das Haus
durchzogen, oder sahet Ihr unter den Bestandteilen etwas, das Euch
seltsam oder ekelhaft vorkam?«

		Der Magister fing an zu husten und konnte etliche Zeit nicht
reden, danach sagte er: »Ei, ja, Herr; einmal hat es bös gestunken
im Haus, das war aber, als der Doktor den einzigen Brief
verbrannte, den er von dem Verfasser der neuen Centgerichtsordnung
zu Würzburg, dem Doktor beider Rechte Hans Bütthard, erhalten
hatte. Und es sagte mir Burkhard dazumal, daß er nicht begreifen
könne, wie ein einziger Brief also möchte Gestank verbreiten. Von
den Bestandteilen aber, daraus der Doktor seine Tränke macht, ist
mir wohl zuweilen einer als seltsam oder ekelhaft aufgefallen; aber
Burkhard belehrete mich, daß alle Kreatur Gottes gut sei und nichts
verwerflich, so der Mensch sie mit Dankbarkeit empfahe und
benütze.«

		Ich sahe, wie Bütthard dem Notar und dieser dem Schreiber etwas
sagte, danach ward der Vikar von St. Burkhard aufgerufen. Das
Pfäfflein trat hervor und ich spürete ein mächtig Gelüst, seinen
langen Hals, der aus dem schwarzen Gewand hervorragete, zu fassen
und den Menschen mit seiner Weiberstimme zu erwürgen für alles, was
er mir angetan.

		Einer der Jesuiten begann: »Es sind zwar die Punkte, darinnen
Euer Hochwürden, Matthias Marsovius, zu zeugen vermögen, schon in
der Klageschrift enthalten; allein es möchte für das hochlöbliche
Gericht nicht ohne Belang sein, Euch an dieser Stelle noch einmal
zu hören.«

		Da fing die Stimme, die mir wie der Klang einer Säge auf einen
eisernen Nagel durch Mark und Gebein ging, ganz zaghaft zu reden
an: »Es mögen die hochmögenden Herren das, was ich zu sagen habe,
so auffassen, als wolle ich es nicht dartun, dieweil es von
sonderlicher Wichtigkeit und Belang wäre, sondern darum, daß ich
mit Eid gelobet, die Wahrheit zu sagen und nicht groß noch klein
geheim zu halten. Es ist mir auch erst hinterher, nachdem ich die
ganze unselige Geschichte von ihrem Anfang an des öfteren in mir
hin- und [bookmark: page103]103 hergeworfen und beweget, auch mein Gewissen
geprüft und gefragt habe, in den Sinn gekommen, daß zwischen dem,
was ich heute sagen will, und des Malefikanten Sache möchte ein
innerer Zusammenhang sein.«

		Ich sahe, wie Wolf Dietrich von Schaumberg sich über den Kopf
fuhr, als wäre er in Ungeduld; der Notar wippte mit seinem Kiel,
und der Schreiber sahe fragend herüber.

		Der Vikar fuhr fort: »Als dazumal in St. Burkhard die
blinde Ketzerin den Gottesdienst freventlich unterbrach und ich in
des Malefikanten Augen und höhnischen Mienen zuerst seine Häresie
las, die sich auch in diesem Fall wieder als die Begleiterin und
vielleicht Urheberin der schrecklichsten Laster erwiesen hat, da
sahe ich den Domizellaren Wolf Dietrich von Schaumberg neben des
Malefikanten Tochter stehen, daß er sie ansahe mit Augen, wie es
einem Geistlichen nicht zukommt. Sodann verwies mir dieser
hochehrwürdige Herr meine Predigtworte also, daß ich merkete, er
stehe auf der Seite der ketzerischen Blinden. Es möge das
hochlöbliche geistliche Gericht glauben, daß ich solches in mich
verschlossen und vergessen hätte, so ich nicht, nachdem schon der
Malefikant auf meine Anklage und vielfältigen Verdachtsgründe hin,
in Haft war, den Domizellaren zu nachtschlafender Zeit und in einer
Vermummung an des Doktors Behausung hätte schleichen sehen, allwo
er an einen Laden klopfte und danach hineingelassen ward.

		So auch meinem kleinen Verstand und unzulänglichen Scharfsinn
nur unvollständig gelingen kann, daraus einen Zusammenhang zwischen
Sr. Hochehrwürden und dem Malefikanten zu finden, wird
vielleicht doch das hochlöbliche Gericht eine Kunde, die des
Wissens wert ist, aus meinem Zeugnis entnehmen.«

		Wie ich den Vikar also sprechen hörte, ging alles im Saal mit
mir rundum; dann aber sahe ich den Domizellaren festen Schrittes
gegen die Richter vorschreiten. Alsobald legte sich meine unsinnige
Angst, und mit Zuversicht sahe ich auf den hochgewachsenen Mann
hin, dessen Augen zornflammend und verächtlich zugleich aus dem
bleichen Angesicht auf das Pfäfflein blickten.

		»Ei, Hochehrwürden,« sprach er laut und ruhig, »so Euch [bookmark: page104]104 Euer kleiner
Verstand und unzulänglicher Scharfsinn auch nur einen
unvollständigen Zusammenhang ahnen läßt, so wird Euch dieser kleine
Verstand und unzulängliche Scharfsinn doch nicht im Stich lassen,
wenn ich Euch auffordere, diesen Zusammenhang allhier darzutun.«
Der Vikar reckte seinen langen Hals und sprach von oben her: »Es
ist mir nicht bekannt, Hochehrwürden, daß Ihr zum hochlöblichen
geistlichen Gericht gehöret, noch daß ich Euch Rede stehen müßte.«
Wolf Dieter aber lachte auf und erwiderte: »Ihr habt recht, Herr.
Das Redestehen ist an mir, Ihr aber begnüget Euch damit, den Leuten
ordentliche Steine in den Weg zu schmeißen. Es tut jeder nach
seiner Art, und nur ein Narr schilt den Maulwurf dafür, daß er im
Dunkeln wühlt. Um aber Eurem kleinen Verstand und unzulänglichen
Scharfsinn in seiner Not beizustehen, will ich Euch und diesem
hochlöblichen Gericht offen zu wissen tun, daß ich dazumal zu des
Doktors Behausung ging, nicht wissend, daß der Mann peinlich
verklagt sei, und daß ich nur meiner alten, kranken Amme einen
Wunsch erfüllen wollte, da sie mich bat, der Gespielin ihrer
blinden Bruderstochter deren Einziehung mitzuteilen.« Der Vikar
lächelte bös und erwiderte: »Brauchte es dazu der Nacht und der
Vermummung?«

		Da warf Wolf Dieter den Kopf zurück voll Hochmut und sprach:
»Wann ich gehe, und wie ich gehe, ist meine Sache!«

		Als er solches gesagt, schritt er ruhig zurück an
Sr. Gnaden Seite, und der Vikar sah grüngelb aus vor Wut.

		Danach ward ich aufgerufen.

		Ich spürte jetzt meines heißen, jungen Bluts Klopfen bis in die
Spitzen der Finger. Stolz, Zorn, Haß und der Mut der Wahrheit
glüheten auf in meinem Herzen, da ich den blutsaugenden Tieren, so
man geistliche Richter nennet, gegenüberstund.

		Indes ich die paar Schritte vorging, blickte ich auf das
Heilandsbildnis. Ich sahe die grellroten Blutstropfen niederrollen
an dem hölzernen Hemde und sahe das graue, qualdurchzogene,
erloschene Antlitz, als wäre es das meines Vaters. Meine Augen
irreten weg und trafen auf ein gelblichfahles, starres Gesicht,
dessen lodernde Augen schreckensvoll nach mir hersahen. Es war der
Bischof Philipp Adolf, der dort stund, [bookmark: page105]105 und in mir das Ebenbild
der Isabel Ochsenhausin, des einst begehrten Weibes, sehen
mochte.

		Da biß ich auf meine Zähne.

		Hans Bütthard stund jetzt auf von seinem Stuhle, als ahne er,
daß das Verhör nun sollte eine scharfe Wendung nehmen, und er
blickte mir drohend entgegen, indes er begann: »Ihr, Renata
Burkhardin, seid auf Euer eigen, dringend Begehren als Zeugin
geladen in der Sache des Doktors Johann Friedrich Burkhard. Ich tue
Euch zu wissen, daß es gegen allen Brauch ist, Blutsverwandte zu
vernehmen; aber dieweil der Magister Lamprecht, Euer Hausgenoß, dem
verpflichteten Notar Wolfgang Schilling gesagt hat, über des
Malefikanten menschenscheues, abgeschlossenes Leben könne niemand
Aufschluß geben, denn nur Ihr, und zudem seiet Ihr Katholikin und
der leidigen Ketzerei abhold, so hat Se. Gnaden der Herr
Fürstbischof befohlen, daß Ihr zur Verhandlung gezogen werdet.«

		Ich nickte und erwiderte des Mannes drohenden Blick.

		Danach trat Hans Bütthard zu dem Notar und nahm ihm eine Rolle
aus der Hand, langsam darin blätternd, und er begann, indes er den
Blick nicht zu mir erhob: »Wer hat Euch im römisch-katholischen
Glauben unterwiesen?«

		Ich sprach: »Mein Vater.«

		»Wie hat er das gekonnt, so er doch ein Ketzer ist?«

		Ich entgegnete: »Mich deucht, Herr, es möchte Euch leicht
werden, so Ihr Kinder hättet, sie in der protestantischen Lehre zu
unterweisen, ob Ihr gleich ein guter Katholik seid.«

		Der Richter sahe rasch und lauernd zu mir her; aber in meinem
Gesicht mochte er nicht zu lesen verstehen, denn er fuhr fort:
»Saget näher, was hat Euch der Malefikant gelehret in
Glaubenssachen?«

		Da hob sich meine Brust, denn jetzt gedachte ich mancher Worte
voll eines hohen und edlen Geistes, die mein Vater zu mir
gesprochen und darauf ich nach blöder Kinderart dereinst kaum
geachtet hatte. Ich mühete mich, meiner Stimme Festigkeit zu geben,
und entgegnete: »Mein Vater hat mich gelehret, daß es frech,
anmaßend und schimpflich sei, nach katholischer und lutherischer
Heuchler Art von dem Gott des Himmels zu reden, [bookmark: page106]106 als seie man sieben
Abende in der Woche bei ihm zu Gaste geladen und habe ihn neben
sich sitzen sehen, als einen guten Freund in Kappe und Hausrock.
Wenn ein Ameislein uns über den Fuß kreuche, so meine es wohl, es
habe einen Berg erstiegen und des Schuhes Nestel möge es für Kluft
und Fels erachten, denn des Tierleins winziges Auge und kleiner
Verstand reiche nicht aus, uns in unserer ganzen Gestalt zu fassen.
Menschen aber vermessen sich, Gott zu malen, als seie er dazu vor
sie hingestanden, und doch vermögen menschliche Augen nicht einmal
der Sonne Licht zu ertragen, noch vermag ein menschliches Hirn des
Windes Bahn zu ermessen; viel weniger den zu begreifen, der Wind
und Sonne erschaffen hat. Und mein Vater hat mich fürder gelehret,
daß es aus solch frechem und würdelosem Denken herkomme, wenn
heutzutage so viele von Gott meinen, daß er in blinde Wut geraten
müsse, so das Würmlein im Staub, der Mensch, die Hände zum Beten
nicht hoch genug hebe, oder das Kreuzeszeichen zu schlagen
unterlasse.«

		Bütthard wandte sich halb rückwärts gegen den Bischof und
sprach: »Höret, Euer Gnaden, wie es dem Ketzer nicht anders möglich
ist, denn daß er der heiligen Kirche Gebräuche schmähe!« Ich rief
voll Zorns: »Niemalen hörete ich meinen Vater das schmähen, was
seinem toten Weibe heilig war; aber er hat mich gelehret, des
Kernes nicht zu vergessen über der Schale und Gott mit anderem zu
dienen, denn mit leeren Gebräuchen.«

		»Und die heilige Meß und Konsekration habet Ihr wohl auch als
einen leeren Brauch achten gelernt?«

		Ich sahe des Mannes Blick lauernd und voll Gifts an mir hangen,
und allsofort war ich gewappnet: »So ich in St. Burkhard der
heiligen Messe anwohnete und mein Geist erschauerte dabei als vor
der Gegenwart Gottes, – saget an: war mir's dann leerer
Brauch?«

		Hans Bütthard schlug mit der Rolle auf den Tisch als wie im
Ärger und wollte etwas reden, da kam ihm einer der Jesuiten zuvor,
ein noch junger Mann, aber mit ergrauten Haaren und einem edlen,
traurigen Angesicht, auf dem es lag, wie verschlossene Pein und
langer Kummer. Er sahe mich an [bookmark: page107]107 und sprach mild: »Nichts
Übles hat Euch Euer Vater gelehret, und doch darf man Euch nicht
verhehlen, Jungfrau, daß auch die hohen und höchsten Gedanken ein
armselig Ding sind gegen die Lehre vom Heil der Welt, wie die
heilige römische Kirche sie darbietet. Nicht auf unser Grübeln sind
wir angewiesen, sondern auf alle heiligen Offenbarungen Gottes von
Anbeginn der Welt an.«

		Als der Jesuit also sprach mit seiner leisen Stimme, mußte ich
ihn verwundert anschauen, denn es war sein Ton und seine Art zu
reden nicht wie bei andern Priestern. Ich fühlte etwas warm und
zuversichtlich durch meine gequälte Seele gehen und ich entgegnete:
»Nicht die Offenbarungen allein sind heilig, darauf der Rost der
Jahrhunderte liegt, sondern der ewige Gott lebet und offenbaret
sich heute noch und mein Vater lehrete mich, darauf zu merken, und
mehr und besseres kann kein Mensch, denn allezeit von ganzem Herzen
suchen. Und Jesus Christus preiset nicht die Satten selig, sondern
die, die da hungern und dürsten nach der Gerechtigkeit. Und ihnen
verheißet er, daß sie dereinst sollen satt werden.«

		Hans Bütthard hob seine Hand wie zur Abwehr und sagte hart: »Ihr
schweifet ab, Jungfer! Saget kurz, was hat Euch Euer Vater
gelehret, daß Ihr als katholische Christin glauben müßt?«

		Da schaute ich dem unwürdigen Mann fest in sein pockennarbig
Gesicht und rief laut: »Mein Vater sagt: Glauben könne man nicht
müssen, das sei unsinnig, unsinnig! Oder kann man zu einem Menschen
sagen: Du mußt malen wie der Grünewald oder in Stein hauen wie der
Michael Kern? Locken und einladen soll man zum Glauben, das allein
ist brüderlich, ist priesterlich, ist christlich; aber drohen darf
man nicht, nicht knechten und nicht hetzen. Tut doch unser Glaube
Gott nicht not, nur uns. Uns ist er Stütze, uns ist er Halt; Gott
aber ist allezeit Gott.«

		Mir flog es wie heiße Glut von Seele und Lippen, denn die
hartblickenden Männer vor mir, die sich Glaubensrichter nannten und
zu Würzburg wüteten wie die hungrigen Teufel, sie reizten mich auf,
und es war in mir, als schlage Stahl und Stein zusammen, daß die
Funken sprüheten. [bookmark: page108]108 Als der Richter und der Notar mich noch
verwundert anstarrten, trat der Bischof selbst hervor an den Tisch
und langte nach den Akten. Seine scheuen Augen streiften über mich
hin und er begann kalt: »Euer Mundwerk ist gut, Zeugin; aber es tut
uns nicht not, Dinge zu hören, die nicht hierhergehören.«

		Ich konnte nicht an mich halten, sondern rief heftig:
»Verzeihet, Euer Gnaden, aber ich bin um allerlei Lehren meines
Vaters gefragt worden und gedachte nicht mehr zu sagen, denn die
Antwort auf jene Frage.«

		Der Bischof sprach streng: »Saget nun, was hält Euer Vater von
der leidigen Hexerei?«

		Ich merkte die Falle und antwortete: »Mein Vater siehet wohl da
und dorten Feinde Gottes ihr Wesen treiben; aber er erachtet es als
einen Schimpf gegen den Höchsten, zu wähnen, menschliche Gerichte
müßten den Scheiterhaufen entzünden, Gott zu erlösen von seinen
Feinden und seine Kreatur zu schützen gegen übermächtige
Widersacher. Die Feinde Gottes seien gerichtet in ihrer
Feindschaft, so wie der verhungern muß, der die Speise hasset und
fliehet.«

		Der Bischof sagte etwas gegen Bütthard hin, und dieser fuhr
fort: »Ihr habt gehöret, wessen die vorherigen Zeugen den
Malefikanten beschuldigten. Haltet Ihr davon, daß die Vernommenen
töricht oder böswillig bezeuget haben? Was vermöget Ihr dagegen zu
sagen?«

		Ich mußte dieser Frage fast lachen und deutete auf den langen
Rupprecht, der kein Auge von mir ließ: »Dort für Sr. Gnaden
Knecht kann ich bürgen, daß sein Zeugnis ein wohlüberlegtes war;
denn ich habe ihn gestern schon dasselbe dem Torwart Beck sorglich
vorsagen hören, als der trunkene Mann nicht wußte, wessen er den
schwarzen Doktor beschuldigen sollte. Und fraget doch die anderen,
ob nicht auch sie Unterweisung empfangen haben von dem Langen, der
ein brauchbarer Spion und leiser Schleicher ist und meines Vaters
bitterlicher Feind.«

		Als ich dies zornig hervorstieß, fühlete ich des Magisters
Finger warnend mein Schultertuch berühren; aber ich kehrete mich
nicht daran, sondern sprach voll Grimms weiter: »Mein einfältig Ohr
vernahm aus dem meisten, was diese gezeuget [bookmark: page109]109 haben, nur das, daß Euer
elendiglicher Malefikant allezeit und unverdrossen geholfen hat, wo
einer Hilfe von ihm heischete; aber Sr. Gnaden und eines
hochlöblichen Gerichtes Weisheit siehet darin Teufelswerk und böse
Hexerei. Es ist jetzund eine verkehrte Zeit, denn das Gute in der
Welt schaffen die Hexenmeister: aber wo Jammer und entsetzlich
Elend zum Himmel schreiet, haben die geistlichen Herren und Richter
die Hand im Spiel.«

		Da kam der Bischof weit vor gegen mich, und er sprach mit einer
fast heiseren Stimme: »Aus Euch redet die Ketzerin, denn ob Ihr
gleich Eurer toten Mutter gleichet wie ein Ei dem anderen, habet
Ihr doch nicht ihren frommen, katholischen Sinn.«

		Mir stieg das Blut vollends zu Kopfe, weil dieser Mann meiner
Mutter Erwähnung tat; ich trat schnell weiter vor, daß ich sein
fahles Gesicht fast hätte greifen mögen, und entgegnete hastig,
aber leise und nur für ihn: »Auch für der Isabel Ochsenhausin
frommen, katholischen Sinn waren Eure Worte nicht die rechten
damals, als es zum Sterben ging.«

		Des Bischofs Augen wurden starr, wie in Entsetzen: er hob die
Akten gegen mich; aber ich trat ihm noch näher, es hatte mich
gepackt wie eine Erleuchtung, daß ich alles vor mir sahe, was an
jenem Tag neben meiner Wiege sich zugetragen. »Wisset Ihr noch,«
raunte ich ihm zu, »wie die langen Haare über die Kissen fielen und
das sterbende Weib Euch flehend ansah, daß Ihr solltet ein einzig
priesterlich Wort sprechen, der Trostlosen den Frieden zu geben für
ihren Hingang? Wisset Ihr, wie Ihr sie statt dessen quältet mit
Euren Augen voll sündhaften Verlangens, mit Eurem heißen,
unseligen: ›Isabel, ich lieb Euch!‹ Danach, da sie Euch wegstieß
mit letzter Kraft in Ekel und Verachtung, da fluchtet Ihr dem Weibe
und fluchtet dem Ketzer und vermaßet Euch, sie zu scheiden von
ihrem Gott und ihrer Seele Seligkeit. So Teufelei im Spiele war,
daß meine Mutter ohne die Sakramente starb, – Ihr waret der Teufel,
– und so Hexenwerk die Verscheidende in des Ketzers Arme trieb, –
Ihr waret der Hexenmeister!«

		Da trat der Bischof von mir zurück und wankte; seine Züge
verzerrten sich, und ich sahe das Entsetzen in seinen [bookmark: page110]110 Augen, denn
er wähnte die alte Schuld begraben mit dem Bischof Julius.

		Die Richter schauten auf mich mit drohenden Blicken, sie hatten
meine Worte nicht verstanden; aber sie sahen den Hochmögenden seine
kalte Ruhe verlieren.

		Hans Bütthard riß dem Schreiber das Blatt weg, wie in jähem
Zorn, und er rief laut zu mir her: »Werdet Ihr nun endlich zur
Sache kommen, Zeugin? Es hat Euch der Ketzer doch irgend etwas
lehren und sagen müssen über unsern allerheiligsten Glauben!«

		Da brach es aus mir hervor: »Herr, Ihr sagt es! Und wahrlich, so
ich meinen Vater nicht zum Lehrer gehabt hätte, – der ganze Glaube
wäre mir zuletzt wie elend Menschenmachwerk und Flickwerk
erschienen: er aber hat mich zurückgeführt auf den diamantenen
Grund, den nichts zerstört, und meinen katholischen Glauben dank
ich einem evangelischen Mann!«

		Der Pockennarbige hob seine Rechte und rief: »Schweigt! Wer
nicht katholisch getauft ist, kann sich nimmermehr evangelisch
nennen, denn nur unser allerheiligster Glaube ist der Glaube des
Evangeliums, nur unsere Kirche hat die Schlüssel des Himmels.
Et haec est victoria, quae vincit
mundum, fides nostra!« –

		Er sprach wie in Verzückung, und mir grauete vor diesem
Menschen. Der Bischof aber schritt mit erblaßtem Gesicht am
Richtertisch vorüber und ich sahe ihn etwas zu den Jesuiten sagen,
dann ging er aus dem Saal, gefolgt von Wolf Dieter. Ich stund und
blickte ihnen nach, und mein ungestümer Mut, der den Zorn des
Richters verachtet hatte, er schrumpfte plötzlich zusammen, daß ich
nichts mehr denken konnte als in großer Bangigkeit das eine: »Was
wird der Domherr halten von meinen ungezügelten Worten?« Still trat
ich zurück und zog mein Tuch um die Schultern, denn mich fror mit
einemmal, und ich wurde nicht wieder aufgerufen, sondern war bald
danach mit dem Magister unter den wirbelnden Flocken auf dem
Heimweg. [bookmark: page111]111

	
		
		12. Kapitel.

		In der Woche, die auf dies erste Verhör folgte, trieb es mich um
in verzehrender Unrast. Ich hatte vor dem Bischof meinem Grimm
freien Lauf gelassen, und nun kam der Rückschlag. Nicht um mich war
mir bange; aber ich fühlte, daß meines Vaters Sache schlimmer
geworden war durch meine ungestüme und ungezügelte Art. Der
Magister schalt mich in hellem Zorn und sprach: »Meint Ihr, so mir
offenem Haß und der grimmigen Wahrheit in solchem Prozeß etwas zu
gewinnen wäre, ich hätte diesen Haß und diese Wahrheit nicht auch
zur Hand gehabt? Ihr habt Euch gebärdet wie ein geschwätzig,
sinnlos und unüberlegt Weib, das mit seiner Nachbarin keift; aber
nicht wie eine, die ihren Vater will lösen aus den Banden der
Hexenrichter. Hat Euch nicht auch der Domizellar dazumal gesagt,
ihr sollet zwar die Wut behalten; aber das Schreien lassen? Ich sag
Euch, wir alle müssen's entgelten!«

		Dieweil ich solche zürnenden Vorwürfe mir selbst stündlich
machte, wollte ich sie aus des Magisters Mund nicht ruhig
hinnehmen, sondern ich widersprach voll Ärgers: »Ei, Herr, ich
achte, wer für die Wahrheit will fechten, der muß auch die Wahrheit
als Schwert haben.«

		Der Magister entgegnete: »Jungfer, Ihr saget da ein Sprichwort,
davon man erzählt, ein Advokat habe es von einem Pfaffen vernommen,
und also darüber lachen müssen, daß ihm ein artig Kröpflein
angewachsen sei.«

		Ein andermal, da der Magister bei mir in der Stube saß, ward ein
Getümmel und Lärmen, als wäre es drüben auf der neuen Brücke.
Lamprecht schickte den buckligen Samuel fort, daß er sehe, was
wieder werden wolle in der unruhigen Stadt. Das Männlein ging mit
etlichem Murren, denn er war unsicher auf den Füßen und die Wege
schlüpfrig von vielem Morast. Wir späheten indessen hinüber durch
unser Fensterlein, konnten aber nichts sehen, dieweil es schon
begann, dunkel zu werden. Der Magister kehrte sich ab und rüstete
die Ampel auf dem Tisch und sagte: »Ein unterhaltend und kurzweilig
Leben führt man derzeit zu Würzburg; denn jeder neue Tag [bookmark: page112]112 bringt ein
neu Schauspiel.« Danach zog er ein Buch aus seinem Wamse und begann
zu lesen, indes ich mit klopfendem Herzen lauschte und wartete.

		Endlich kam Samuel zurück; und da er ans Licht trat, sahen wir,
daß sein kurz, tuchen Wams mit Kot der Straße überzogen war.

		Rupprecht sprang mit Winseln an dem Knecht in die Höhe, denn er
hatte an ihm einen guten Freund gewonnen, der mit viel Geduld und
Geschick am Mainufer die häßlichen Wasserratten fing, davon der
Hund dieser Zeit sein Leben fristete.

		Samuel begann mit lautem Lachen des Hundes Fell zu streicheln
und sagte: »Ja, ja, da hättest du sollen dabei sein!«

		Wir verwunderten uns über das Männchen, das dastund, als müsse
es am Lachen ersticken. Endlich begann er zu reden.

		Er war in ängstlicher Vorsicht, wie es der schlüpfrige Kot
erheischte, über den Fischmarkt gegangen. Unweit der Kanzlei war
ihm der Tungersleben, der rothaarige Spielmann, begegnet; diesen
fragte er, weswegen die Leute also dem Kaulenberg zurennten und
Geschrei machten. Aber der Mann hatte keine Antwort gewußt, sondern
in ängstlicher Scheu ihm vertraut, der Vikarius zu Hach, der
Hafnerin Sohn, sein ehemaliger Spielkamerad, sei heute am
hellichten Mittag eingebracht worden, dieweil er die Hostie
verunehrt habe. Im Vorüberführen habe der Malefikant seinen
Jugendgefährten freundlich gegrüßt, und dies bedeute nun sicherlich
Unheil. Danach ging Samuel weiter, den Leuten nach, dem Kaulenberg
zu. Am Domprobsteihof, an der Ecke, wo der Gang hinführt gegen die
Küche, stund die Menge, und er fragte einen jungen Buben, was es zu
sehen gebe. Da lachte dieser und sagte: »Zu sehen noch nichts; nur
zu riechen; aber bald wird das Mahl für die Herren über den Hof
getragen und es möchte jeder, der zu Würzburg laufen kann, einmal
wieder eine Pastete oder einen gebratenen Frischling von Angesicht
zu Angesicht sehen.«

		Und Samuel merkete einen lieblichen Geruch von Gesottenem und
Gebratenem in der Luft, also, daß er auch stehen blieb. Ein Mann
aber, der neben ihm stund, berichtete, daß Abgesandte der Liga zu
Würzburg seien, Herren von Mainz, [bookmark: page113]113 Köln, Bamberg, Trier, und
auch weltliche Vertreter, als Pfalz, Neuburg, Bayern, Leuchtenberg
und noch etliche.

		Während der Mann sprach, fingen die Leute zu johlen an, denn ein
Koch lief mit einem hochgetürmten Brett kleiner Pasteten eilig aus
der Küche. Da geschah's, daß der Koch in dem schlüpfrigen Kot
ausglitt und seine Pasteten unter die Leute rollten.

		Obgleich der erschrockene Mann schrie: »Laßt sie liegen, um der
Heiligen willen, ich habe gelb Arsenikum hineingebacken, denn sie
sind für die Ratten im pröbstlichen Keller,« fiel es doch keinem
ein, den duftenden Raub fahren zu lassen, sondern mit vollen Backen
schrien die Leute: »Was dem Probst seine Ratten hinmacht, ist
heutzutag gut für Würzburger Stadtvolk!« Einer brüllte: »Halt's
Maul, Giftmischer!«, und ein anderer: »Wir kennen die Ratten, sie
fressen in der Fastenzeit besser, als wir am Festtag!«

		Auch Samuel hatte ein Pastetlein erwischt, und als er an den
leckeren Schmaus dachte, fing er wieder von vorne an zu lachen. Und
es war dies Lachen ein selten und ungewohnt Geräusch in diesem
Hause.

		So der Magister und ich gleich von Tag zu Tag warteten, daß wir
aufs neue vorgeladen oder in Haft genommen würden, geschahe doch
nichts, und es war, als seien wir vergessen.

		Es hieß in der Stadt, Se. Gnaden leide an bösem Gliederreißen,
Klopfen und Stechen im Herzen und an Alpdruck; und dieser Druck sei
die unheimliche Rache der verfolgten und bedroheten Hexen im
Hochstift. Zu Ende des Februarmondes war alles Kriegsvolk abgezogen
aus Stadt und Stift Würzburg. Es war deshalb aber nicht ruhiger,
und wenn auch die Fremden fort waren, hatten sie doch ihr zuchtlos,
frech Wesen und ihre schandbaren Laster dagelassen in der
verwilderten Stadt. Die Posten der städtischen Wehr an den Toren
wurden verringert, und darob gab es viel bös Blut, dieweil sich die
Männer gern in der schweren Zeit auf Kosten der Stadt hatten
füttern lassen. Am Burkhardertor kam es zu einer Schlägerei, davon
der Lärm bis zu uns herüberhallte. Samuel sagte, es seien
entlassene Stadtsoldaten, bischöfliche Söldner und etliche [bookmark: page114]114
Viertelsmeister und Herren vom Magistrat in der Trunkenheit
handgemein geworden. Danach leuchtete es durch des sinkenden Abends
Grau herüber, wie der Schein einer Feuersbrunst. Der Magister lief
selbst zu sehen, was es gebe, und Samuel eilte seinem Herrn nach.
Als ich vielleicht eine halbe Stunde am Fenster geharret hatte und
die Nacht fast ganz herniedersank, sahe ich einen hohen Menschen
über den Weg laufen, gegen unser Häuslein her. Es ward mir heiß und
kalt, da ich sein Pochen an der Tür vernahm, und etwas in mir
schrie in verzehrender Sehnsucht nach dem vermummten Manne, den ich
dort draußen wußte. Aber so mir gleich nie jemand gesagt hatte, was
einem Mägdlein gezieme an feinen Sitten und ehrbaren Gebräuchen,
wachte doch zu jener Stunde das Weib in mir auf; und indes ich
erschauerte vor Verlangen nach dem geliebten Manne, drückte ich
mich in die Ecke in meiner Stube und hielt mit den Händen die Ohren
zu, daß ich sein dringend und ungestüm Pochen nicht mehr hören
möchte. Danach loderte der Feuerschein heller auf vor meinem
Fenster. Es griff mir eine unsägliche Angst ans Herz, daß der
harrende Mann möchte bedroht sein. Gestapf, wie von schweren
Tritten, hörete ich vom Dom her, und die Sturmglocke, die zu
Würzburg fast nicht mehr zur Ruhe kam, begann ihr Gewimmer. Die
bange, süße, ängstliche Glut, die mich so fremd durchströmt hatte,
ging unter in den Schrecken der Zeit, und indes ich mein starres
Wesen zurückkehren fühlete, ging ich zur Tür, dem Domherrn Wolf
Dieter zu öffnen. Er drängte sich rasch in den Flur und griff nach
meiner Hand, mich in die Stube zu ziehen. Den schwarzen Mantel
schlug er ein weniges zurück, daß ich sein totenblaß Gesicht
erkennen konnte, dann zog er mich heftig an sich. Die Krause des
geistlichen Gewandes berührte meine Stirn, als wolle sie an argen
Frevel mahnen; doch schrak ich nicht zurück und alles andere wich
weit von hinnen vor dem einen Gedanken, daß ich von nun an nicht
mehr sollte verlassen sein. Wie lang ich also verharrete, weiß ich
nicht. Des Hundes klägliches Gewinsel schreckte uns auf. Es war in
der Stube so dunkel, daß der blasse Feuerschein fahl
hereinleuchtete; aber als ich nach dem Öllämplein griff, wehrete
mir der Domherr und zog mich fort an das hintere Fenster [bookmark: page115]115 der Kammer,
durch das zu entweichen dem hochgewachsenen Mann ein Kleines sein
mußte. Dort ließ er meine Hand los, und, indes er seinen Mantel
wieder höher zog, begann er: »Mägdlein, Euer und Eueres Vaters Los
heischt nicht Worte, sondern rasche Taten, so saget mir denn, ob
Ihr mir zu vertrauen und zu folgen gewillt seid?«

		Ich schlang in wildem Ungestüm meine Arme um seinen Hals und
meisterte mein Schluchzen, daß ich mochte »Ja« sagen.

		Er machte sich von mir los, und indes er sacht den Fensterriegel
niederdrückte und spähend über den dunkeln, einsamen Damm und den
gurgelnden Main hinblickte, sagte er leis: »So kommt!«

		Er stieg auf das Gesimse und schwang sich hinunter; dann klimmte
er an einem Mauerstein wieder halb in die Höhe und streckte die
Arme nach mir aus, daß er mir möchte hinaushelfen. Aber ich sprang
auf einen Schemel und schwang mich behend aus dem Fenster, denn es
war mir, als müßte ich ihm zeigen, daß ich freiwillig und mit
ganzem Entschluß aus der Heimat entweiche, um ihm zu folgen. Der
Domherr tastete nach meiner Hand und zog mich hastig gegen den Main
hin, schräg aufwärts gegen die Brücke. Das Klopfen meines Herzens
nahm mir schier den Atem; doch huschte ich eilends neben dem Manne
dahin. Das Wehr rauschte vor uns, und von drüben, vom Burkhardertor
her, klangen immer noch wilde Schreie und das prasselnde Krachen
eines großen Brandes. Hart am Mainufer strebten wir hin, dem
heftigen Wind entgegen, der heulend unter der Brücke durchpfiff.
Kein Mensch war am Wasser zu sehen; aber auf der Brücke hörete man
die Leute lärmen, auch sahe man die Fünklein der Laternen
durcheinanderzucken. Es hatten die Wachen wegen des Sturmes ihre
Feuer gelöscht: also daß der Main in schweren, schwarzen Fluten
durch die völlige Nacht dahinrauschete. Auf den großen Quadern am
Wehr, hart vor uns, tauchte jetzt plötzlich eine dunkle Gestalt
auf. Ich schmiegte mich in Angst an meinen Begleiter, doch hörete
ich ihn alsbald halblaut sagen: »Isabel.«

		Da entgegnete der Vermummte voll Freude: »Renata!«, und ich lag
in meines Vaters Armen. [bookmark: page116]116

		Ehe ich noch aufgehört hatte, den Langentbehrten zu herzen,
drängte der Domherr weiter gegen die Brücke zu.

		Eine kleine Landzunge, darauf ich oft bei niedrigem Wasser die
Kinder hatte seltsame Kieselsteine sammeln sehen, sprang vor in den
Fluß. Jetzt war sie überspült, denn der Main ging hoch, wie fast
allezeit im Vorfrühjahr. Es grauete mir, wie ich den Liebsten sahe
in das schwarze Wasser hineinschreiten; aber ich folgte mit meinem
Vater. An der äußersten Spitze war ein Nachen an einen Pflock
gekettet. Die Männer zogen ihn her, bis er still lag. Wir stiegen
hinein und ich hörete meinen Vater sagen: »Im Namen Gottes!« Der
Domherr lachte leise und entgegnete: »Für einen Hexenmeister habt
Ihr keine üble Devise!« Nun begannen die Männer mit ihren Rudern
den Kahn abzustoßen. Alsbald glitt er mainabwärts, drehete sich
einmal rundum und fuhr blitzschnell dahin. Rechts aus der inneren
Stadt und links aus dem Burkharder Viertel scholl dumpfer Lärm und
das Geläute der Glocken, dann und wann sahe man Lichter auftauchen;
aber das einsame Boot auf dem Main entdeckte niemand, zum mindesten
rief uns niemand an. Da das Pleichertor schon hinter uns lag,
begann unser Schifflein langsamer zu treiben, dieweil die Strömung
vom Wehr jetzt nicht mehr wirkte. Die Männer zogen die Ruder ein,
denn man sahe die Zollhäuser schwarz am Ufer auftauchen und ein
Bangen ergriff uns, daß die Wächter uns möchten anrufen. Aber kein
Licht flammte drüben auf, die Kähne, die rechts und links auf den
schwarzen Fluten schaukelten, blieben leer, und kein ander
Geräusch, denn das Glucksen des Wassers und das Geheul des Windes
in der Luft war zu vernehmen. Da hörete ich den Domherrn laut
aufseufzen, fast war es ein Schluchzen, und ich wußte, daß dies der
überstandenen Gefahr galt. Der Steinberg glitt langsam vorüber, und
am andern Ufer die Mauern von Oberzell. Mein Vater führete mit
ruhiger Hand die Ruder und nannte mir leise dann und wann den Namen
eines der Orte, die in dunklen Umrissen auftauchten und
zurückblieben, sonst sprachen wir nichts. Grauschwarz ward jetzt
die Nacht, man spürete den Mond hinter der Wolkendecke; aber zu
sehen war er nicht. Langsam ging es vorwärts, ich weiß [bookmark: page117]117 nicht, wie
lange, dann gebot Wolf Dieter meinem Vater, aufs Ufer
zuzuhalten.

		Unter niedrigem Erlengestrüpp stiegen wir aus. Der Domherr half
mir heraus, dann langte er ein Bündel aus dem Nachen und reichte es
mir herüber; er selbst setzete sich wieder ans Ruder.

		Ich rief voll Schreckens: »Was tut Ihr?«, denn ich vermeinete
nicht, daß er uns verlassen sollte.

		Aber er sagte: »Ich führe das angefangene Werk zu Ende. Morgen
wird es zu Würzburg heißen, der Teufel habe den Hexenmeister aus
dem Kanzleihöflein entführt und mitsamt seiner Tochter aus der
Stadt gebracht. Und es werden dann wohl auch die Händel am
Burkhardertor und der Brand dieser Nacht dem leidigen Teufel
zugeschrieben. Und nun, Doktor – Ihr wisset Weg und Ziel! Vermeidet
noch Karlstadt; es ist dieser Tage kein guter Boden für
Hexenmeister. Ihr müßt ohne Aufenthalt Gemünden erreichen. Das
Gemäuer, das über die Stadt ragt, heißet der Schorenberg. Auf dem
Wege dahin ist eine Kapelle des heiligen Zyriakus und daneben ein
Mesnerhäuslein. Dort saget Ihr dem Mesner, der Wolf Dietrich von
Schaumberg sende Euch, daß Ihr eine Woche herbergen möget; der Alte
wird Euch behalten. Ich aber muß indes noch einmal zu Würzburg den
Teufel spielen, und Eile tut not.«

		Ich schluchzete auf und streckte die Arme aus nach der schwarzen
Gestalt im Nachen; aber mein Vater trat ganz vor und bat:
»Vergesset nicht die Botschaft an den Magister; er sorgt sich um
Renata!«

		Da rief der Domherr zurück: »Und Ihr, Doktor, erzählet der
Jungfer von Johann Appel von Nürnberg und vom Friedrich Fischer von
Heidingsfeld. Saget aber dem Mägdlein, daß ich statt dem Würzburger
Spottlied über die beiden einen guten und wahrhaftigen Schluß ihrer
Geschichte wisse.« Diese Worte waren mir dunkel; aber ich achtete
ihrer weiter nicht, denn vor mir sahe ich den herzliebsten Mann
hingleiten über die schwarzen Wogen, und es schlugen der Jammer und
Schmerz zusammen über mir, dieweil mein Herz wild und ungebärdig
war im Lieben und im Hassen. Mein Vater nahm mir den Pack vom Arme
und zog daraus einen tuchenen Mantel hervor, weit und [bookmark: page118]118 lang, so wie
ihn die Geschlechterfrauen vor Jahren pflegten auf der Straße zu
tragen.

		Als ich ihn umlegte, fiel etwas zu Boden, und da wir mit
tastenden Händen suchten, fanden wir ein Säcklein mit Münzstücken,
die sich danach als gute, volle Taler erwiesen, und wir ersahen
wohl, daß der Domherr mit großem Bedacht unsere Flucht
bewerkstelligt hatte.

		Ich hing mich schwer an meines Vaters Arm, denn es kam mich nach
der Erregung der letzten Nachtstunden eine tiefe Schwäche und
Mutlosigkeit an, insonderheit, dieweil der Domherr wieder
zurückgekehret war gen Würzburg, das mir als ein offener
Höllenrachen erschien nach allem, was ich seit dem späten Herbst
darin erduldet hatte. Im Vorwärtsschreiten begann mein Vater leise
zu berichten von der Qual seiner langen Haft und den Schrecknissen
des Gewölbes, darin man ihn hatte halb verhungern lassen. Zweimal
war er verhört worden; aber wessen er eigentlich so hart verklagt
war, das konnte er nur aus den schandbaren Fragen der Richter
entnehmen, denn weder ward ein Kläger oder Zeuge zu den Verhören
zugezogen, noch ward eine Klageschrift verlesen. Da mein Vater den
vernehmenden Jesuiten vorhielt, daß sie nicht dem Rechte gemäß
verführen, sagte einer, er solle sein sündhaftes Maul halten,
dieweil er von einem geistlichen Gericht nichts verstehe. Es war
auch der junge Domherr Wolf Dietrich von Schaumberg bei den
Verhören zugegen gewesen, und als einer der Jesuiten dem
verstockten Delinquenten hart ins Gewissen geredet und ihn
vermahnet hatte, zur Vermeidung etlicher Tortur zu gestehen,
entweder dem ganzen Kollegium der Richter oder einem geistlichen
Beistand, war der Domherr vor meinen Vater getreten und hatte ihn
gefragt, ob er nicht ihm alles gestehen wolle. Dieweil etwas im Ton
der Stimme und im Blick der Augen des geistlichen Herrn lag, das
wie eine bittende oder mahnende Ansprach war, hatte mein Vater
zugesagt, und der Domizellar war am Abend in der Zelle erschienen.
Ohne daß er meinen Vater über die Schandtaten, deren der
unglückselige Mann beschuldiget war, befraget hätte, erklärete er,
daß er ihm aus seiner schmählichen Haft zu entweichen behilflich
sein wolle.

		Da mein Vater sich des verwunderte von einem Herrn des [bookmark: page119]119 Domstifts,
bedeutete ihm der Domherr, daß er mehr wisse von meines Vaters
Leben voll Arbeit und Hilfsbereitschaft, denn die meisten Leute zu
Würzburg; dieweil er in den letzten Wochen viel Mühe daran gesetzt
habe, über den schwarzen Doktor etliches zu erfahren. Und es
gestand der hochgesinnte Mann meinem Vater auch die Liebe zu mir,
dem verfehmten Mägdlein, die ihn allgewaltig erfaßt habe, schon
damals zu St. Burkhard.

		Mein Vater lachte leise auf und fuhr weiter fort: »So hätte mir
dies Geständnis den Glauben an diesen Mann gegeben, denn wenn ein
Domherr dem Vater seiner Liebsten seine Neigung vertrauet, so ist
der Mann ehrlich und offen. Wir beredeten am vorgestrigen Abend die
ganze Flucht; sie war in dieser bösen Zeit nicht schwierig; denn
die Wächter im Kanzleihöflein sind ausgehungert und mißmutig zum
Dienst, auch abgestumpft gegen das Wesen mit Hexen und
Hexenmeistern, und der Schließer, der mir mein Krüglein mit
Haberbrühe zutrug am Morgen und am Abend, sagte oft, daß er an kein
Teufelsbündnis mehr glaube, seit er sehe, wie die Gefangenen in
derselbigen Not liegen mit ihren hungrigen Mägen wie er, der
christgläubige Mann. Der Domherr trug mir nach und nach einen
großen Humpen 23er Weines zu und eine Pastete von Schnecken. Und an
diesem Abend versprach ich dem Schließer, so er bei mir bleiben
wolle, bis der erste Stern sich am Himmel zeige, wolle ich ihm wohl
Wein und Pastete herschaffen mit meines höllischen Kumpanes Hilfe.
Der Mann, den des Hungers Gier lüstern und schwach machte, blieb
da, und ich tischte auf, bis er trunken lag. Dann ging ich und fand
außen keine Wache: sie waren alle zum Brand, und es läutete mit den
Sturmglocken, da ich zum Wehr lief, als wolle ich auf den
Brandplatz. Dieweil die städtischen Soldaten wider die
bischöflichen sind und die bischöflichen wider die städtischen,
gedachte ich jeder Wache zu sagen, ich sei der andern entsprungen;
doch hielt mich keine an in dem Getümmel.

		So ich nicht dich dahintengelassen hätte, wäre mir am Entweichen
wenig gelegen gewesen; denn ob der Bischof ließe alles dürre
Rebholz von Würzburger Markung auf einen Haufen tragen und unter
dem schwarzen Doktor anzünden; es müßte [bookmark: page120]120 die ganze Glut doch in
etlichen Stunden vorüber sein, und du weißt, daß ich nun mehr denn
zwanzig Jahre ein verzehrend Feuer in mir trage, das nicht
verlöschen will. Auch brannte ich darauf, dem Bischof gegenüber zu
stehen, dem Manne, dem mein sterbend Weib gezeigt, daß es ihn mehr
verabscheue, denn meine Ketzerei und lange Lüge. Vielleicht hätte
ich dann endlich, endlich zeigen können, daß meines Lebens Feigheit
mir nur aufgezwungen war als eine schier unerträgliche Last.«

		Mein Vater sprach fast heiser und blieb stehen, indes er sein
entsetzlich hager Gesicht rückwärts kehrte gegen die Stadt, die
weit hinter uns lag. Der Mond stand jetzt hell tief am Horizont,
und im Süden über der Gegend vor Würzburg hingen schwere Wolken wie
ein schwarzes Tuch, und ich ballte meine Fäuste kindisch gegen die
Stadt hin. Die kotige Straße führte durch ein nieder Eichengehölz,
darin der Wind widerlich durch die dürren Blätter fuhr, daß es ein
laut Geräusch gab. Es war eine wilde, ungute Nacht. Lange Zeit
gingen wir schweigend weiter. So wir gleich viele Wochen waren
getrennt gewesen, hatten wir doch nicht Lust zum Reden; denn all
das Elend drückte uns darnieder. Als ich einmal bei dem Magister
gejammert hatte über die Qualen, die man den verklagten Hexen in
der Tortur zufüge, hatte er mir versichert, daß die Natur nur ein
gewiß Maß von Schmerz zulasse, und daß darüber hinaus jegliche
zugefügte Marter nur dumpf, stumpf und gefühllos mache, wie man es
oft auf der Folter erprobet und gesehen; also, daß man bei den
Daumenschrauben ein entsetzlich Geschrei und Gejammer, aber beim
Aufziehen und Glühen nur leise Seufzer und still Gebet vernommen
habe. Damals wunderte mich des Magisters Rede; aber wie ich in
dieser Sturmnacht mit meinem Vater dahinschritt, stumm,
gleichgültig und ohne Hast, wußte ich, daß es eine Grenze der
Schrecken und ein Maß der Angst gibt, darüber hinaus nichts
erschrecken und nichts ängstigen kann.

		Der Mond stieg hinunter, und es ward sehr finster, also, daß wir
nur stolpernd vorwärts kamen, denn der Weg war bös ausgefahren.
Mein Vater meinte, es sei dies von den Truppenzügen und
Geschützwagen, die so oft schon den Main entlang gekommen waren.
Wir hatten wohl die Lichter von Karlstadt [bookmark: page121]121 gesehen; aber seine festen
Mauern im Bogen umgangen, und als es hinter uns lag, vermochte ich
mich nicht mehr weiter zu schleppen. Wir saßen nieder auf einen
Stein am Wege und erwarteten das Grauen des Morgens, und ich
schlief alsbald ein. Als kaum der Weg zu erkennen war, weckte mich
mein Vater. Der kurze Schlaf hatte die Stumpfheit von mir genommen;
ich vermochte wieder zu fragen und zu erzählen.

		Es fielen mir auch des Domherrn Worte ein von dem Spottgedicht,
und ich bat meinen Vater, mir zu sagen, was es damit wäre. Er
strich mir aber über den Kopf und sprach: »Warte, bis der Domherr
dir den guten Schluß dazu selbst sagen mag!«

		Aber ich ließ nicht nach mit Drängen, bis mein Vater antwortete:
»So ich auch das Gedicht nicht weiß, so weiß ich doch etwas von den
beiden Doktoren Appel und Fischer, die zu Würzburg dermaleinst
Chorherren am Neuen Münster waren. Es lebten die beiden vor vielen
Jahren unter einem Bischof Konrad, der sie als hochgelehrte und
geschickte Männer zu seinen Räten ernannte und in seine
Regierungskanzlei nahm. Die zwei führeten ein Leben voll
Pflichttreue und Redlichkeit und dieneten dem Bischof nach allen
Kräften; aber sie luden die Todsünde auf sich, daß jeder ein Weib
ins Haus nahm, mit ihr in rechtmäßiger Ehe zu leben. Es kam zu
Sr. Gnaden Ohren und er ließ die Frechlinge von der Kanzlei
abführen, durch Stadtknechte über den Judenplatz und die
Grafen-Eckhards-Gasse auf den Frauenberg bringen und im mittleren
Turm festsetzen. Und obgleich die zweie Doktoren der Rechte und
dazu geweihte Priester waren, also, daß sie sowohl die
richterlichen Gebräuche, als auch die Vorrechte der geistlichen
Herren zu Würzburg wohl kennen mußten, kam es doch keinem von ihnen
in den Sinn, die Frauen, mit denen sie lebten, als Dirnen
auszugeben und sich dadurch die Freiheit zu verschaffen; sondern
sie bestanden fest darauf, daß ihre Ehen in Christo geschlossen und
rechtmäßig seien. Auch verfaßte der Doktor Johann Appel ein
gelehrtes lateinisches Schreiben, worin er aus vielen Stellen des
Apostels Paulus, aus den Evangelien und dem Alten Testament die Ehe
der Geistlichen wohl begründete und verteidigte. Ich habe diese
wohlmeinende und verständige [bookmark: page122]122 Schrift selbst im Archiv
des Bischofs Julius dereinst gelesen; aber daß obengedachter Konrad
seine Räte daraufhin der Haft entlassen hätte, habe ich nicht
gelesen, und du mußt warten, bis dir der Domherr der Geschichte
guten Schluß erzählt.«

		Als wir gen Wernfeld kamen, war der Tag grau und nebelig
heraufgezogen und man sahe den Morgenrauch über den Dächern liegen.
Obschon wir gerne Menschen gemieden hätten, trieb uns doch der
Hunger in den Ort, und wir gingen, zu herbergen. Es gab daselbst
eine Schenke »Zum durstigen Landsknecht«, ein neu, rötlich
Backsteinhaus. Wir wagten uns hinein, für unser gut Geld Suppe zu
kaufen. Zwei junge Dirnen stunden in der Stube und zogen ihre
wollenen Röcke an und dazu tuchene Spenzer. Sie hatten auch in
einem kupfernen Becken Waschwasser vor sich stehen und Kämme,
Bänder und Nadeln lagen umher, als hätten die zwei eben ihre Haare
gestrählt. Mein Vater bot ihnen einen Gruß und sie lachten leis,
indes sie an ihren Haken und Nesteln zerrten. Da wir unser Begehren
sagten, riefen sie aus der Tür: Gundel! Und es kam eine starke
Magd, die uns alsbald einen zähen Brei zutrug. Wir sahen, daß uns
die drei Dirnen mit großer Neugier betrachteten; doch fragten sie
erst, als mein Vater Würzburger Münze zum Bezahlen darreichte. Die
Magd sahe ihm frech ins Gesicht und sagte: »So Ihr aus Würzburg
seid, Herr, so muß der Hunger dort nicht kleiner sein, denn bei
uns, ob es gleich alle Wochen Gebratenes gibt vor dem Sandertor.«
Die Dirnen lachten hell auf; aber mich entsetzte dies Wort, denn
sie meinte mit dem Gebratenen die Unseligen, die vor dem Sandertor
mit Feuer gerichtet wurden. Mein Vater antwortete nicht, sondern
schob seinen Teller zurück und stund auf, um zu gehen. Nun sagte
die eine: »Wisset Ihr vielleicht, Herr, ob wir noch zurecht kommen
zum Brand, so wir uns jetzt eilig gen Würzburg auf den Weg machen.
Es hat gestern der lange Rupprecht, Sr. Gnaden Knecht, uns
vertrauet, daß am heutigen Nachmittag zwölf Hexen und Hexenmeister
zumal sollen gerichtet werden.« Da fiel die Magd ein: »Das Göbel
Babele ist darunter, die schönste Dirn zu Würzburg, ob der einer
vom Stift Haug sei in den Main gangen; und mit ihr muß ein Student
brennen, der sechs Sprachen weiß und also zu musizieren [bookmark: page123]123 vermag, daß
Mensch und Vieh davon gebannt wird.« Die dritte der Dirnen lachte
hell und sagte weiter: »Es kommt heut auch die Brüglerin daran, die
dicke Bäckin, und sie soll langsam geschmort werden, dieweil sie so
gut im Fett steht.«

		Mein Vater zog sein Wams zurecht; ich sahe seine Finger zittern;
aber er sprach nichts, sondern schüttelte den Kopf.

		Eine der Dirnen fuhr ängstlich fort: »Meinet Ihr, Herr, wir
kommen nicht mehr zurecht? Dann wollten wir lieber für heute
dableiben und warten, bis der schwarze Doktor daran kommt, welcher
der größte Unhold im Stift ist, und sein schön Weib und den
vorvergangenen Bischof umgebracht hat mit Teufelswerk. Der
Rupprecht sagt, daß das Scheusal bald an der Reihe sei.«

		Mein Vater zog mich gegen die Tür und in seinen schwarzen Augen
flammte es bös, als er sagte: »Geht lieber heut, ihr wackeren
Mägdlein, mit dem schwarzen Doktor ist es eine unsichere Sache,
wenngleich auch ich hoffe, daß das Scheusal von Würzburg bald an
die Reihe kommt.«

		Dann enteilten wir durch ein winklig Gäßlein dem Ort. Erst da
wir wieder draußen waren im breiten, nebeligen Maintal, schritten
wir langsamer aus. Meines Vaters Gesicht war finster und bleich zum
Erschrecken, und einmal ballte er die Fäuste, indes er sprach: »Als
zu, Bischof! die Dirnen zu Wernfeld zusamt deinem Stadtvolk und
deinen Knechten brauchen Schauspiel und Kurzweil!« Danach faßte ich
mir ein Herz und erzählete meinem Vater, wie ich mich zum
Zeugenverhör in der hochfürstlichen Kanzlei völlig gewaltsam hatte
melden lassen, dieweil ich vermeint hatte, ihn dort zu sehen, und
ich tat auch mit Scham und Bangen alles dar, was ich in meiner
heftigen Art gezeuget und geredet, darob mich der Magister und mein
eigenes Überlegen so grimmig hatte zurechtgewiesen. Ich vermeinete,
mein Vater würde mir mein unklug, jäh Wesen vorhalten, aber er
blieb stehen und nahm meine Hände, indes seine Augen aufflammten,
und er sprach: »Gesegnet seist du tausendmal, meine herzliebe
Renata! Es sagt dir's einer, der es erprobt hat: so Klugheit der
Welt, Berechnung, Menschenfurcht oder Menschendienst hinleiten zu
unwahrem Wort und feiger Heuchelei, so sind schon die Fesseln
geschmiedet, [bookmark: page124]124 daraus man unsäglich schwer loskommt, und einer,
der um der Wahrheit willen in Banden liegt, ist ein freierer Mann,
denn der, der durch Lüge sich loskaufet. Ich will gerne mein
zertrümmert Leben hinnehmen, so mein einzig Kind aus diesem Leben
etwas gelernt hat.« Noch lange war meines Vaters Angesicht hell,
wie von Stolz oder Freude. Bald danach sahen wir Gemünden in der
Ferne liegen, wie es gebettet ist an den Abhängen des Spessart und
der Rhön, und darüber die Mauern und Trümmer der Burg, die der
Domherr den Schorenberg genannt hatte. An den fernen Höhen
leuchtete es hell auf, als würden sie getroffen vom Strahl der
Sonne, und zu unserer Linken ballten sich dichter und unruhiger die
Nebel über dem Strom, als seien sie in angstvoller Hast vor der
verzehrenden Feindin. Und da sie mählich heraufkam, stieg aus dem
Brachland, darüber wir hinschritten, der feuchte, erdige Geruch,
wie von erstem lenzlichem Erwachen, den ich wohl kannte von meinem
Heideland. Ich dachte daran, wie ich einstens mit Ursula über die
frühlingsfeuchten, grauen Stoppeln, darüber der Lenzwind strich,
gegangen war; und wie sie dazumal meine Hand erfaßt hatte, mich
zurückzuhalten zum Lauschen und zum Atmen.

		Da hatten die blinden Augen hingestarrt über das öde Heideland,
als sähen sie des Himmels Herrlichkeit in lichter Ferne, und das
Mägdlein hatte gesagt: »Renata, ich rieche, wie das Leben über die
Welt gehet! Ja, wenn die Lenzluft also daherkommt, dann weiß ich
gewißlich, daß der Tod verschlungen ist in den Sieg, und daß ich
meine Mutter werde dereinst wieder haben.« Als ich verwundert neben
ihr stillstand, griff sie mit ihren weißen Händen in die Luft und
rief: »Oh, könnte ich's halten, könnte ich's halten, was ich um
mich spüre: Leben, nichts als Leben und Sieg!« Mir war die Blinde
fast unheimlich gewesen, wie schon oft, wenn ihre wundersamen,
leeren Augen so ins Unendliche starrten. Aber wie ich auf unserer
angstvollen Flucht jenen Duft wieder roch, streckte auch ich die
Hände aus und rief: »O Herr Vater, warum muß Ursula in der
Zelle liegen, jetzt, da das Leben wieder über die Welt gehet!«

		Es war aber das erstemal, daß ich auf unserer Flucht von Ursula
sprach. Da wandte sich mein Vater rückwärts, mir zu; [bookmark: page125]125 fahl war er
wie ein Toter und seine Augen traten aus den Höhlen wie in
entsetzlichem Schreck und irrer Frage. Er faßte mich am Arm, daß
ich fast aufschrie, und indes er mich schüttelte, stieß er hervor:
»Ist sie eingezogen?« Daran merkete ich erst, daß mein Vater nichts
wußte von der Unseligen grausamem Geschick, und ich weinete laut
auf. Er ließ mich los und taumelte gegen den Wegrand wie trunken,
und schrie auf wie ein Unsinniger. Ob ich gleich in den letzten
Monden des Elends genug gesehen und davon gehört hatte, war es doch
nichts gegen diesen Aufschrei des stillen, verschlossenen
Mannes.

		Auf eine Flurschranke in dem einsamen Gelände setzte er sich,
und ich mußte ihm alles sagen von Anfang an, und ich vermeldete
getreulich, wie sich Ursula gewehrt hatte, den Häschern zu folgen,
bis sie von einem unter ihnen vernahm, daß der schwarze Doktor ihr
Schicksal teilen müsse. Daraufhin seie sie willig geworden und ohne
Widerrede mitgegangen. Mein Vater stund auf. Sein starr Gesicht
wurde milder und er wendete sich zurück auf den Weg, den wir
gekommen. Ich lief ihm nach und hielt ihn fest und schrie in Angst:
»Herr Vater, was tut Ihr?« Aber er machte sich los und sahe mich
lange an, dann sprach er: »Ich muß, weißt du nicht, daß ich muß?
Soll ich immer den Kopf aus der Schlinge ziehen und feiger sein
denn die anderen?« Da weinte ich bitterlich und entgegnete: »Aber
Ihr opfert Euch dahin und könnet doch Ursula nicht lösen.« Mein
Vater sprach: »Wär's, wie du sagtest, ich müßte dennoch zurück.
Aber denke daran, daß ich gestern um diese Stunde nicht Sonne noch
Himmel sahe, und heute stehe ich vor Gemünden und dem Asyl. Auch
des blinden Mägdleins Gewölbe ist nicht fester denn meins war, und
sie soll nicht umsonst sich den schwarzen Doktor zum Gefährten
erwählt haben, und wenn es nur fürs Sterben wäre.«

		Ich sahe ein Leuchten über meines Vaters Antlitz gehen und
schlang erschüttert meine Arme um den unglückseligen Mann, und ich
wußte nun, daß er zurück mußte. So wandten wir denn um gegen die
verruchte Stadt, angesichts der Türme von Gemünden, wo wir wohl
hätten Freiheit finden mögen. Und weder meinem Vater noch mir kam
es in den Sinn, daß wenigstens ich hätte können Asyl suchen;
sondern wir schritten [bookmark: page126]126 ohne Worte Hand in Hand dahin. Einmal, als uns
der Hunger quälte, kauften wir ein Bohnenbrot; es war zu
Veitshöchheim in der Backstube nahe beim Schloß. Sonst hielten wir
nirgends an, sondern eilten mehr, in die Gefahr zurückzukommen,
denn wir geeilet hatten, ihr zu entweichen. Es blieb der Weg am
Tage nicht einsam; aber doch hielt uns niemand an, denn ein jeder
mußte um sich selber sorgen. Nach einem langen, mühseligen Weg
kamen wir ans Pleichertor; mein Vater zauderte nicht, sondern
schritt vorwärts, obwohl dies Tor das bestbewachte zu Würzburg war,
denn seit der Kriegsgefahr stunden dort neben der städtischen Wehr
noch bischöfliche Söldner. Ich zitterte, daß jemand meinen Vater
erkennen oder in Fragen verwickeln möchte; aber die Soldaten und
Wachleute stritten sich mit Männern herum, die Tragkörbe voll
Deckelschnecken und Froschschenkeln wollten in des Bischofs Hof am
Domplatz bringen.

		Es war still in den Gassen; aber dieweil wir wußten, daß alles
vor dem Sandertor war beim Hexenbrand, wunderten wir uns dessen
nicht. Der Tag begann eben zu sinken, als wir an des Magisters Tür
klopften, wo uns erst nach einer langen Zeit Lamprecht selbst
auftat. Das Männlein riß seine Augen weit auf vor Schrecken und
Staunen; aber er fragte nichts; sondern verrammelte die Tür wieder
mit Kette und Holzpflock, während wir unserer Stube zugingen. Ich
konnte nichts weiter tun, denn mich lang auf das Bett hinwerfen,
indes mein Vater sich vor seiner Lade niederließ und den Kopf auf
den Deckel legte. Dann hörte ich nur noch das Freudengewinsel des
Hundes, das wie aus weiter Ferne mein Ohr traf.

	
		
		13. Kapitel.

		Als ich aus meinem Schlaf erwachte, war es dunkel in der Stube.
Ich lag in meinen Kleidern auf dem Bette. Durch die Ritzen am Laden
drang der bleiche Mondschein. Es schien mir, als wäre ich
wochenlang so gelegen. Danach erinnerte ich mich wieder an alles,
und es schrie in mir auf: »Warum, [bookmark: page127]127 warum habe ich wieder
erwachen müssen!« Dieweil ich so das Leid über mich
zusammenschlagen ließ wie Wasserswogen, fand meine Seele nicht den
Weg zu Gott, der ein ewiger Fels ist, darauf man sich retten mag
aus dieser elenden Welt Schlamm und Bedrängnis. Da ich lange
gelegen hatte in meiner erbärmlichen Starrheit, vernahm ich
murmelnde Stimmen aus der Kammer. Ich richtete mich auf, zu hören,
wer dorten sprach; aber ich kannte weder den Klang, noch verstand
ich die Worte. Ich glitt nieder auf den Boden, und der Hund, der
vor meinem Bette schlief, sprang mit einem erschrockenen Winseln in
die Höhe. Alsbald ward die Türe geöffnet und ich sahe meinen Vater
hereinleuchten mit seinem Öllämplein. Als er mich aufrecht fand,
rief er mich freundlich zu sich, und ich trat über die
Schwelle.

		Der erste, der auf mich zuging, war der Magister. Er lachte mich
an und sprach: »Ei, Jungfer, Ihr schliefet wie der Dachs im Bau.
Wisset Ihr, daß Ihr beinahe sechsunddreißig Stunden also gelegen
habt? Und da singen die Leute: Zu Würzburg geht es übel zu, man
findet weder Schlaf noch Ruh!«

		Ich war sehr verwirrt und konnte nichts sagen, denn am Tisch saß
der Domherr und neben ihm ein Mann in der Kleidung der Jesuiten,
mit einem noch jungen, aber hageren und ernsten Antlitz und großen,
forschenden Augen, die unter einem Kranz von stark ergrauten Haaren
zu mir herüberblickten. Ich erkannte in ihm denselbigen Jesuiten
wieder, der beim Verhör unter den Richtern in der Kanzlei gewesen
war. Es kam mich ein großer Schrecken an, als ich diesen Mann in
unserer Kammer sahe, und ich gedachte nicht anders, denn die
Häscher seien vor der Tür.

		Mein Vater sah meine Angst und er deutete hinüber zu den beiden
Priestern, indes er sprach: »Fürchte nichts, Renata! Es ist ein
Freund Sr. Hochehrwürden, den ich im Hof Bibra traf, da ich
den Domherrn heimlich wollte aufsuchen, ihm von unserer Rückkehr
und deren Grund zu berichten.«

		Über des Jesuiten Gesicht lief ein leises Rot, da er begann:
»Ihr, Jungfrau, möget Euch wohl verwundern, mich hier zu sehen;
doch sollet Ihr wissen, daß es nicht zuletzt Eure [bookmark: page128]128 tapferen Worte vor dem
Tribunal waren, die mich antrieben, Eures Vaters Sache mit
besonderem Fleiß zu studieren.«

		Wolf Dieter sprach: »Wisset, Jungfrau Renata, dieser hier,
Friedrich Spee, ist mein ältester Freund und mit mir zu Köln
aufgewachsen. Daß sein Haar grau ist, wie das eines bejahrten
Mannes, mag Euch dartun, wie er es schwer nimmt mit dem, was er in
seines Ordens Auftrag zu tun hat, nämlich die Hexen und Unholde zum
reuigen Tod zu bereiten und zu geleiten.«

		Ich sahe voll scheuer Frage in das Antlitz des Jesuiten, und ich
merkete wieder den Zug von verhaltenem Gram, der mir schon dazumal
war darin aufgefallen. Mein Vater hieß mich neben seiner Lade
niedersitzen und die Männer fuhren wieder fort in ihrer leisen
Rede, daraus mein Kommen sie aufgestört hatte. Ich merkete, daß
mein Vater voll Eifers auf den Jesuiten einsprach, indes dieser
seine schmale, weiße Hand auf unseres Rupprechts Kopf geleget
hatte. Meinen Vater verstund ich nicht; aber was der Jesuit
erwiderte, konnte ich hören. Er sagte: »Gewißlich ist es so, Herr!
Ob's auch etliche katholische Gelehrte in Zweifel gezogen haben und
mutmaßen wollen, daß man's in der katholischen Kirche nicht
allezeit geglaubt habe, daß die Hexen und Unholde ihre leiblichen
Zusammenkünfte hielten, ob auch wohl endlich ich selbst, als ich
mit unterschiedlichen, dieses Lasters schuldtätigen in ihren
Gefängnissen viel und oft umgegangen, und der Sache nicht allein
fleißig und genau, sondern fast vorwitzig nachgeforschet, mich
nicht ein-, sondern etlichemal so betreten gefunden habe, daß ich
fast nicht gewußt, was ich diesfalls glauben sollte.
Nichtsdestoweniger halte ich's gänzlich davor, daß in der Welt
wahrhaftig etliche Zauberer und Unholden seien, und daß dasselbige
von niemanden ohne Leichtfertigkeit und groben Unverstand geleugnet
werden könne. – Daß aber deren so viel oder auch, daß die alle
miteinander, welche bisher unterm Prätext dieses Lasters in die
Luft geflogen, Zauberer oder Hexen seien oder gewesen sein sollen,
das glaube ich nicht, und glauben's auch andere gottesfürchtige
Leute mit mir nicht.«

		Mein Vater schüttelte den Kopf, und des Magisters dünne Stimme
fragte vom Fenster her: »So sind diese [bookmark: page129]129 gottesfürchtigen Leute
wohl samt und sonders nicht unter den Richtern und Inquirenten,
denn es gehet flott voran mit Brennen und Torquieren.«

		Der Jesuit schaute nach dem Magister, und es kam ihm bitter und
rasch von den Lippen: »Da soll Gott helfen! Ich habe einen
Inquirenten darum angesprochen, und er hat mir gesagt, er wisse
wohl, daß in diesem Wesen auch einige Unschuldige mit unterlaufen;
aber er machte sich deshalb kein Gewissen, sintemal ein Fürst, der
ein frommer und fürsichtiger Herr sei, ihn treibe, in seinem Lande
fortzufahren mit den peinlichen Prozessen.«

		Der Magister lachte und erwiderte: »Ist das nicht, Gott
erbarm's, eine lustige Sach? Fürsten und Herren legen die Sorge auf
ihrer Amtleute und Räte Gewissen, diese aber werfen's auf ihrer
Herren Gewissen! Der Fürst sagt: Unsere Räte mögen sehen, was sie
zu tun haben, und die Räte sagen: Der Fürst möge sehen, daß er's
verantworte. Ist das nicht ein schöner Zirkul? Welcher aber wird
vor Gott verantworten müssen?«

		Der Jesuit zog seine Hand von des Hundes Kopf, griff in sein
Gewand und nahm ein Päcklein beschriebenen Papieres hervor, das er
erregt in seinen Fingern rollte. Der Domherr schob seinen Schemel
zurück, und indes er neben den Magister trat, sagte er leis: »Ihr
sprechet ein streng Wort aus; und scheint nicht zu wissen, daß es
leichter wäre, gegen die Pest zu kämpfen denn gegen das jetzige
Verfahren mit den Hexen.«

		Mein Vater sprach scharf: »Oft hat bei einem Brand das
Löschwasser mehr verdorben, denn das Feuer, und solches werden die
Herren in der Soutane zu spät einsehen. Wie konnte es nur also
kommen!«

		»Ist es nicht also,« rief der Jesuit mit blitzenden Augen, »daß
bei uns Deutschen und insonderheit (dessen man sich schämen sollte)
bei den Katholischen der Aberglaube, die Mißgunst, Lästern,
Afterreden, Schänden, Schmähen und hinterlistiges Ohrenblasen
unglaublich tief eingewurzelt sind? Und solches wird weder von der
Obrigkeit nach Gebühr gestraft, noch von der Kanzel der Notdurft
nach widerlegt und die Leute davor gewarnt und abgemahnet; und eben
daher [bookmark: page130]130
entstehet der erste Verdacht der Zauberei, daher kommt's, daß alle
Strafen Gottes, so er in seinem heiligen Worte den Ungehorsamen
gedrohet, von Zauberern und Hexen geschehen sein sollen. Da muß
weder Gott oder die Natur etwas mehr gelten, sondern die Hexen
müssen alles getan haben. Danach erfolgt dann, daß jedermann mit
Unvernunft ruft und schreit: Die Obrigkeit soll auf Zauberer und
Hexen inquirieren – und der Anfang ohne Ende ist da, ehe ein
einziger in der Soutane einen Finger dazu gerührt hat.«

		Der Magister am Fenster pfiff vor sich hin; dann summte er
halblaut:

		»Mach ein Beetlein fein bereit,

Säe dann zur rechten Zeit,

Wachsen wird es selber!«

		Mein Vater aber lachte bitter auf und sprach: »Das wenigstens
werden Euer Hochehrwürden mir zugeben, daß die Feinheit im
Hexenwesen und das System in der Sache von geistlichen Herren ist
aufgedeckt und dargetan worden!«

		Es blieb eine gute Zeit still in der Runde, und die Männer sahen
finster vor sich nieder, dann begann mein Vater wieder zu dem
Jesuiten: »Ihr saget wohl, Herr, daß Euer Haar sei weiß worden vom
Jammer der Gerichteten und vom Ekel am ganzen Verfahren. Auch ich
habe schon tausend ekle Geschwüre an Menschenleibern gesehen, doch
nie erlebt, daß von meinem Ekel oder Jammer ein einziges wäre
geheilt worden. Dagegen haben klares Wasser, Salben oder zuweilen
auch der ätzende Höllenstein oftmals geholfen. Also auch werdet Ihr
selbst mit blutigen Tränen nichts ausrichten, ehe Ihr nicht einen
gewaltigen Strich macht unter das Alte, ehe es nicht von allen
Kanzeln erschallet: Gott ist der Größeste, der Einzige, und ihr
sollt keine Götter neben ihm haben, auch die nicht, die ihr Teufel
nennt. Lehret nicht Christus: du sollst lieben Gott, deinen Herrn,
von ganzem Herzen und deinen Nächsten als dich selbst? Und lehren
nicht tausend seiner Priester: du sollst eifern für Gott, deinen
Herrn, und deinen Nächsten unbarmherzig richten? Muß es nicht ein
blutig Unding heißen, wenn das Geschöpf seinen Schöpfer will
schützen, wenn der Mensch [bookmark: page131]131 Gottes Ehre für verloren
erachtet ohne menschliche Hilfe! Ihr schreiet Euch tot vom Glauben;
aber ihr vergesset der Liebe und kennet selbst ihren hehren Namen
nicht mehr. Ihr wisset nicht, daß es heißen müßte: du darfst
glauben; aber du sollst lieben! Wer keinen Glauben hat, der
verabsäumet ein herrlich Glück: wer aber nicht Liebe kennt und
übet, der lädt schwerste Schuld auf sich. Es hallt die Welt wider
vom Eifer der Glaubensrichter, und schon dieser Name ist unsinnig,
aber was sie verrichten, ist Greuel vor Gott, denn sie machen das
Wort der Schrift zuschanden: Nun aber bleiben Glaube, Liebe,
Hoffnung, diese dreie; aber die Liebe ist die größeste unter ihnen.
Diese größeste ist ihnen die geringste, sie zerren sie herunter in
Blut und Staub und machen die Königin zur Metze.« Mein Vater
schwieg und seine tiefen Augen blitzten auf den Jesuiten, da rief
der Magister, indes er herzutrat: »Ja! Aber sie lassen sich daran
nicht genügen, sondern auch den Glauben, um dessentwillen sie
hundertfach die Liebe mit Füßen treten, schänden sie. Es trägt
jeder ein Stücklein zu oder reißet eines ab, und zuletzt sind sie
wie die Hunde, die um Knochen balgen, indes das Fleisch im Winkel
fault. Statt sich über des Erlösers Kommen zu freuen, streiten sie
über die unbefleckte Empfängnis, und statt des Heilandes Wort und
Geist zu erfassen, zanken sie sich um seinen Breinapf. Es bringt
ein jedes Jahr ein neu Flickwerk an den alten Glauben und reicht
eines Menschen Kraft nicht aus, zuletzt die ganze Last zu tragen.
Derenthalben muß man die selig preisen, die vor Jahrhunderten leben
durften, und für arme Kreaturen achte ich die, die in späteren
Jahrhunderten den Wust sollen auf sich nehmen; und ist kein wahrer
Wort denn das von dem Gezüchte, das den Menschen unerträgliche
Lasten auflegt und selbst mit keinem Finger daran rührt.« Dem
Jesuiten zitterte die Rolle in der Hand; der Domherr aber klopfte
auf des zornigen Männleins Schulter und sagte ruhig: »Herr, wenn
Glaube und Liebe in der Welt siech und dahin wären, so muß doch
noch die Hoffnung gedeihen. Sie ist wie der Hauswurz, den man
Sempervivum nennet, dieweil er
leben bleibt und seine Nahrung findet in Hitze und Kälte,
Sonnenglut und Schatten. Und wir Männer, die wir uns
zusammengefunden haben in dieser Nacht um so [bookmark: page132]132 schreckensvoller Dinge
willen, wir haben kein ander Panier denn die Hoffnung.«

		Mein Vater sprach ernst: »Ihr saget recht, Hochehrwürden! Doch
auch um der Hoffnung willen tut es not, daß wir nicht länger still
zusehen.« Des Jesuiten hageres Antlitz sahe ich von hellem Rot
überflutet, da er hastig meinem Vater die Rolle, die er vordem
hatte aus seinem Gewand genommen, hinreichte mit den Worten:
»Leset, Herr, was an diesen Blättern obenan stehet!«

		Mein Vater hielt das Heft gegen das Licht und las laut:
»Cautio criminalis seu de processibus
contra sagas liber ad magistratus Germaniae hoc tempore
necessarius. Auctore incerto Theologo othodoxo.« Danach
blätterte mein Vater eine lange Zeit in den Papieren und sein
gramvoll Gesicht ward immer heller, seine Hände sahe ich zittern,
wie sie die Blätter umwandten.

		Wolf Dieter aber sprach halblaut zu dem Jesuiten, indes er
herzutrat und ihm die Hand auf die Schulter legte: »Friedrich,
singt die Trutz-Nachtigall jetzo von solchen Dingen?« Da huschte
über des Mannes Gesicht ein flüchtig, wehmütig Lächeln, und er
erwiderte: »Die Nachtigall ist zum Kauz worden und die Lieder zum
Krächzen.« Mein Vater stund auf und gab die Blätter dem Jesuiten
zurück und er sagte mit einer bewegten Stimme: »Wahrlich, es wird
eine tapfere Tat werden, so die Blätter in die Welt gehen. Und daß
Ihr in dieser Nacht den schwarzen Doktor aufsuchtet, das möge Euch
fördern bei Eurem Werk, einen andern Dank weiß ich Euch nicht.«

		Wolf Dieter sahe mich an und danach meinen Vater und er sprach:
»Auch ich gedachte nach meinen Kräften eine Tat zu tun, da ich Euch
die Mittel zutrug, Euren Wächter berauscht zu machen, da ich den
Schiffsmann am Kronentor dazu brachte, mir seinen Nachen zu leihen,
da ich den Burkharder Viertelsmeister, die Söldlinge der Stadt und
des Bischofs hintereinanderhetzen ließ, und da ich vor dem
Burkhardertor mit eigener Hand sechs hochgetürmte Wagen alt Rebholz
anzündete, also, daß beim Hexenbrand vorgestern Se. Gnaden
Scheiterholz vom eigenen Vorrat ablassen mußte; aber Ihr habt mir
einen Strich durch die Rechnung gemacht mit Eurer Rückkehr, und
[bookmark: page133]133 meine
Tat blieb ein klein Zwischenspiel, darob vielleicht morgen die
Henker von Würzburg lachen werden.« Mein Vater reichte dem Domherrn
die Hand hin: »Verzeihet, Herr, und nehmet meinen Dank unverkürzt!
Nicht allemal ist der Erfolg der Maßstab für die Tat, und die Eure
wird nicht kleiner durch meine Rückkehr.«

		Der Magister trommelte an die Scheiben und sprach: »Zwei Taten
hätten wir also gegen das Unwesen mit den Hexen; die eine soll zwar
erst vollführet werden, und die andere ist fehlgeschlagen; aber
desto kühnlicher mag sich die dritte anreihen, denn sie lebt
vorderhand noch in einem verschrumpften Magistershirn und wartet
auf die Zeit zum Ausschlüpfen. Und nun saget, was gedenket Ihr zu
vollbringen, Doktor?«

		Mein Vater lächelte trüb und erwiderte: »Nichts weiter als nur
ein einzigesmal nicht der Gefahr zu entlaufen und Sr. Gnaden
zu zeigen, wie die Erzketzer und Teufelsbuhlen sterben.«

		Der Domherr kehrte sich zu meinem Vater und sprach: »Herr, Ihr
hasset den Bischof und es kann Euch niemand solches verdenken; so
aber Euer Haß nur der des lutherischen Mannes gegen den
katholischen Bischof ist, so lasset Euch sagen« – aber mein Vater
ließ Wolf Dieter nicht ausreden, sondern er fuhr zornig auf: »Ich
habe einen Bischof gekannt, der war katholischer denn drei von der
Sorte Eures Philipp Adolf, und zu diesem Bischof habe ich in
Bewunderung aufgeschaut. Ich sahe unter ihm manchen wackeren
lutherischen Mann seine Heimat verlassen; aber es war Würde in
solcher Härte, Würde und Wahrheit. Der Bischof war der Herr, ein
harter Herr, und er sagte mit gebietender Hand: Fort, hinaus! Ihr
möget wackere Männer sein; aber mein Bistum müsset Ihr räumen,
dieweil ich hier herrsche, ich und mein katholischer Glaube. Dieser
Philipp Adolf aber ist nicht der Herr, sondern der Henker, und sein
Weg der krumme Weg der Lüge. Jener ging geradeaus auf sein Ziel zu,
und was ihm dazwischen kam, das zertrat er um des Zieles willen;
ein starrer, aber ein ganzer Mann. Dieser taumelt dahin, bald
seiner Gelüste, bald seines Gewissens Beute, und das Zertreten
betreibt er als Zweck und Lebensarbeit.« [bookmark: page134]134

		Der Domherr stützte sich auf den Tisch und entgegnete: »Ich
kenne Se. Gnaden, seitdem ich das Jesuitengymnasium zu Köln
verließ; das sind nun fünfzehn Jahre her. Er war dazumal ein junger
Kapitular, aber schon ein hochgeschätzter Lehrer am Kollegium der
Jesuiten hier zu Würzburg.« Mein Vater lachte: »Es vermag mancher
vortrefflich zu lehren, insonderheit so er Moraltheologie dozieret,
und dabei ist sein Leben ein Hohn auf seine Lehre.« Der Domherr
schüttelte den Kopf und erwiderte: »So Ihr nicht der schwarze
Doktor wäret, so wollte ich denken, Ihr treibet Scherz oder übet
böse Verleumdung.«

		Mein Vater wollte jäh auffahren; aber Wolf Dieter fuhr lauter
fort: »Ich brauche Euch nicht zu sagen, daß es mir grauet, wie er
es in diesen letzten Jahren treibt; aber das sage ich Euch, er will
nur mit Zittern seine Pflicht tun, und er sitzt oft Nächte lang
über dem Hexenhammer und den anderen Büchern, so von der greulichen
Sache handeln; also, daß er zuweilen blaß und entsetzt erst am
Morgen zur Ruhe geht.« Mein Vater sahe dem Domherrn ins Gesicht
voll Hohns und sprach: »Ihr seid jünger als Eure Jahre und
harmloser als Euer Kleid!«

		Wolf Dieter wandte sich um und ich las den Unwillen aus seinem
geröteten Antlitz; doch sagte er ruhig: »Herr, ich bin jung und
harmlos genug, zu sehen, daß Philipp Adolf nur mit Grauen auf
seinem Posten steht, und daß er ohne Ansehen der Person richtet,
sonst hätte der junge Ernst von Ehrenberg nicht bluten müssen!«

		Mein Vater strich sich über die Stirn und sprach danach: »Zu
jung und zu harmlos habe ich Euch genannt, dieweil Ihr als
Entschuldigung vorbrachtet, was doch Anklage ist.«

		Da rief der Magister zornig herüber: »Jawohl, Hochehrwürden!
Schlimmeres könnet Ihr kaum über Euren Bischof sagen, als daß er
nächtelang in jenen vermaledeiten Büchern das Recht sucht. Ein
stinkend Recht muß aus solch stinkendem Grunde wachsen; und wer
drin wühlt, ist nichts anderes denn ein Schwein, das sich in der
Pfütze wälzt. Aber er tut's, Herr, dieweil er sich nächtlicherweile
den Rausch antrinken muß, den er am Morgen braucht, um die Urteile
des geistlichen Gerichts [bookmark: page135]135 zu unterzeichnen, die
weißen Zettel, die vor dem Sandertor die schwarze Asche geben.
Würde Euer Bischof die Nächte durchschlafen und so er erwacht, mit
seinem Herrn und Gott, statt mit des Teufels Zucht oder eher
Unzuchtmeistern reden, so müßtet Ihr Euch nicht so viel Mühe geben,
uns zu überzeugen, daß er in solcher Sache bona fide handelt.«

		Mein Vater sahe auf mit trübem Blick und sprach zu dem Domherrn:
»Glaubet Ihr immerhin an Philipp Adolf! Ich aber habe den Mann
einmal als würgenden Wolf gesehen, und es galt damals meinem
einzigen und liebsten Schäflein!«

		Die beiden Priester sahen dem Sprechenden in das erloschene
Antlitz, und keiner sagte ein Wort, also ergriff die leise Rede die
Männer. Da es ganz still ward in der Stube, hörete man deutlich von
St. Burkhard herüber die Glocke fünf Uhr schlagen. Der
Magister öffnete den Laden gegen den Main zu ein weniges. Die Nacht
lag jetzt schwarz über dem Wasser und dem Damm, denn der Mond war
hinunter. Das Rauschen der Fluten und das dröhnende Brausen vom
Wehr drang laut herüber und der Wind fuhr um unser Öllämplein, daß
die Flamme sich qualmend duckte. Mir ward sehr unheimlich bei dem
Wassersbrausen, und es entfuhr mir voll Angst: »Herr Vater, höret
nur den Main!«

		Alsbald ging der Domherr hin und schloß den Laden und er trat
ganz nahe zu mir her und flüsterte mir zu: »Gedenket, Renata, daß
des Wassers Wildheit, die Euch jetzt schrecket, unsern Kahn hat
schnell talab in Sicherheit getragen. Also soll mit Gottes Hilfe
uns auch diese jetzige schwere Zeit nur desto schneller zum guten
Ziel verhelfen, so Ihr nur Mut und Willen habt, sie uns zunutzen zu
machen.«

		Danach ging er zu meinem Vater hin und sagte laut: »Herr, ich
wüßte keine bessere Zeit als diese Nacht, und keine besseren
Zuhörer als diese Männer, Euch und Renata den guten Schluß zu
erzählen von des Friedrich Fischer und des Johann Appel
Geschichte.«

		Mein Vater nickte, der Jesuit sahe starr zu meinem Liebsten und
zu mir her, und der Magister sagte: »Der Schluß ist mir bekannt, er
lautet im Liede also: [bookmark: page136]136

		So hat die Doktoren der Teufel geholet

Und hat ihnen gröblich das Leder versohlet,

Dieweil sie, statt klüglich sich Dirnen zu halten,

Die eigenen Liebsten Eheweiber schalten!« –

		Wolf Dieter ergriff meine Hand, und in seinen hellen Augen
leuchtete es auf, da er erwiderte: »So ist der Schluß im Würzburger
Lied; aber im Leben war er also: Die zweie haben ihre Pfründen und
Ämter dahinten gelassen. Der Fischer wurde als Rat bei dem
Hochmeister, oder, wie man ihn jetzt nennt, Herzog in Preußen,
angestellt; Doktor Appel aber kam als Rat in den Dienst der
Reichsstadt Nürnberg. Und allda haben sie gelebt mit ihren
Eheliebsten, die um ihretwillen Angst, Schmach, Spott und Leid
willig getragen und ausgeharret hatten bei den geprüften Männern.
Und was ich Euch vermelde, ist mir von meiner Mutter vertraut, die
eine Enkelin des Doktor Fischer und eine großdenkende Frau
war.«

		Der Jesuit stand auf, legte meinem Liebsten die Hand schwer auf
die Achsel und sagte: »Wolf Dieter, Amt und Pfründe verlassen ist
oft leichter als sein Fleisch zur Ruhe zwingen, und gerade die
Großdenkenden hörte ich verächtlich von meineidigen Priestern
sprechen.«

		Ich zitterte bei des Mannes leisen Worten; aber Wolf Dieter
erwiderte ruhig: »Ei wohl, Friedrich Spee; aber da meinten die
Großdenkenden sicherlich die Priester, die in ihres Fleisches Lust
dahinleben, Amt und Pfründe öffentlich und Weiber und Kinder
heimlich haben.«

		»Solche Priester,« rief der Jesuit, »sind verworfene und
ungeheure Frevler; aber auch die, die um ein ehrlich Weib zu haben,
ihr Amt lassen, sind meineidig!«

		Wolf Dieter streckte die Hand aus und sprach rauh: »Solange ich
sehe, wie die, die du soeben verworfene und ungeheure Frevler
nanntest, in allen Ehren der Welt dahinleben, solange soll es mich
nicht kümmern, ein Meineidiger zu heißen! Mein Meineid soll auf die
fallen, die gesunde und starke Männer zu einem unnatürlichen
Gelöbnis zwingen, der Heiligen Schrift und den Gesetzen dieser
Erdenwelt und ihres Schöpfers zuwider.« [bookmark: page137]137

		Der Jesuit schüttelte den Kopf, und ich vermeinte einen leisen
Spott aus seiner Rede zu hören, da er sprach: »Die dich, den
Priester, zum Gelöbnis zwangen, die zwangen dich nicht, Priester zu
werden.«

		Wolf Dieter stampfte voll Zorns mit dem Fuß: »Du sprichst wahr;
aber wer hat ein Recht, die zu schelten, die als blinde Knaben ein
Gelübde tun, und es als sehende Männer nicht zu halten vermögen.
Wer hat ein Recht, diese Männer zu schelten, wenn sie ehrlich
sagen: Es war ein Irrtum! Es ist doch sonst nicht Sünde noch
Schande in der Welt, einen Irrtum zu erkennen und gutzumachen,
warum denn hier? Das Weib zum Manne, das ist Gottes Satzung, und
die Ehe ist ein Sakrament unserer Kirche, wie kann sie da dem
Priester Sünde sein! Warum ein Gezeter und Geschrei, wenn sich eine
Menschensatzung als Pfuschwerk erweist, sobald sie ein Gesetz des
Ewigen durchkreuzt. Und von allen Gottesgesetzen, die dieser Erde
gelten, ist das stärkste, von der Liebe des Mannes zum Weibe, denn
darauf ruhet der Bestand der natürlichen Welt.«

		Der Jesuit lächelte fein bei meines Herzliebsten ungestümen
Eifer und sprach ruhig: »Wolf Dieter, eine schwache Sache braucht
starke Worte, und uns Priester weist unser Amt zuerst auf die
andere, nicht auf die natürliche Welt.« Da zog mich der traute Mann
fest an sich und entgegnete: »Ob unsere Sache schwach oder stark
sei, das entscheiden nicht Worte, sondern das will ich mit diesem
Mägdlein, so Gott will, in einem langen Leben erproben.«

		Der Magister aber sagte zornig zu dem Jesuiten: »Redet nicht von
einer andern und von einer natürlichen Welt, als ob jedes eine
Sache für sich wäre, davon den Priestern das bessere Teil zukäme.
So wenig der Knauf auf dem Dom von sich allein stehet, sondern er
ruhet auf den unteren Steinen, so wenig kann ein Mensch, und wenn
er ein Jesuit oder ein Domherr wäre, die ewigen Dinge erreichen,
ohne daß er zuvor auf den zeitlichen sicheren Fuß gefasset hätte.
Ich sag Euch, wir müssen zuerst ganze Menschen werden, ehe wir
etwas anderes werden können, denn es ruhet eins auf dem andern, und
es ist nicht etwas Großes, sondern etwas Lächerliches, solches zu
vergessen. Ich alt Magisterlein sage Euch, [bookmark: page138]138 ehrwürdigster Vater: auch
wenn es in einer Kirche kracht und knistert als von brechendem
Gebälke, ist's nicht, dieweil die Hallen und Türme zu wenig in die
Höhe weisen, sondern dieweil sie nicht sicher auf der Erde
gegründet sind.«

		Spee sahe finster herüber und entgegnete voll Härte: »Sagt das
den Ketzern, nicht einem Katholiken.«

		Der Magister lachte: »Ich sag's beiden, und keiner höret
darauf.« Wolf Dieter nahm seinen Arm von meiner Schulter und er
kehrete sich ganz gegen seinen Gefährten, da er sprach: »Sahest du
jemals Gutes sprießen aus Zwang, Lüge und Unnatur? So du alles auf
dieser Welt straflos knechten magst, so doch niemals die Wahrheit.
Darum sage ich, Wolf Dieter von Schaumberg: Ich liebe dies
Mägdlein, und es wird mir viel tausendmal leichter, mein Amt zu
lassen, denn sie. Ob dies heilig ist oder unheilig, ob mein Blut,
mein Hirn, mein Körper oder mein Geist aus mir reden, ich weiß es
nicht und will's nicht wissen; aber ich weiß, daß ohne Renata mein
Leben zerstöret wäre und mein Amt als Fluch auf mir läge.«

		Der Jesuit hob seine ernsten Augen zu meinem Liebsten und
erwiderte kalt: »Du bist nicht der Erste und nicht der Letzte, der
seines Herzens Gelüst für die allein heilige Wahrheit und Stimme
Gottes hält, und die wenigsten Rosse lieben die Zäume. Es ist aber
selten einer ein Kämpfer für Freiheit und Würde, der für sein heiß
Begehren keinen Zügel hat.«

		Mir bebte das Herz bei solchem Wort; aber mein Herzliebster
entgegnete fest: »Nicht jeder, Friedrich, da hast du recht; aber
ich, Wolf Dieter, ich will es sein! So ich meines Herzens Gelüst
allein hätte hören wollen, wäre mir Renatens Vater im Gefängnis
genehmer gewesen denn in der Freiheit.«

		Und Wolf Dieter nahm mich bei der Hand und zog mich nahe hin vor
den Jesuiten, und er sprach mit zitternder Stimme: »Friedrich, du
mein ältester Freund, tue, was ich dich bitte: Gib mich in dieser
Stunde mit dem Mägdlein zusammen! Wenn der Tag anbricht, kann uns
allen der brennende Stoß winken; ringsum ist schwere Gefahr, und
der müßte ein vernunftlos Tier sein, der jetzund in meiner Lage an
sündhafte Lust oder ungestüm Begehren dächte! Friedrich, siehe, wie
schwer Elend und Herzeleid auf Renaten und mir lasten, und [bookmark: page139]139 glaube, daß
in solchem Feuer wohl alles verzehret wird, was nicht eitel Gold
ist.«

		Der Jesuit schrak zusammen wie vor etwas Ungeheuerlichem und
streckte seine Hände aus, als sei es zur Abwehr. Ich sahe Wolf
Dieters helle Augen flehentlich an dem Manne hängen; aber da er
dessen Gebärden wahrnahm, ließ er meine Hände los und fuhr fast
drohend fort: »Du hast beschriebene Blätter dem Doktor gewiesen,
die viel mehr eine rebellische Tat sind gegen der Kirche Satzung,
denn das, was ich von dir heische, nicht um meinetwillen, sondern
um eines gehetzten, verlassenen, bedrohten Mägdleins willen.«

		Friedrich Spee zog die Handschrift wieder aus seinem Gewand und
hielt sie Dieter hin, indes er heiser sprach: »Siehe, ich gäbe
Jahre meines Lebens hin, so ich dieses dürfte in Stücke reißen und
meine Tat ungeschehen machen, dieweil es nichts Treuloseres gibt,
denn einen Priester, der gegen der heiligen Kirche Satzungen
kämpfet. So nur mein Wohl oder das eines Freundes daran hinge,
wollte ich mir lieber die Hände abhacken, als diese Schrift in die
Welt gehen lassen. Aber zu viel des Martervollen habe ich gesehen,
zu vieler Unseligen Jammerschreie gellen mir in den Ohren, zu viel
blinden Haß und entsetzliche Blödigkeit sahe ich würgen in der
Gerechtigkeit Namen. Darum muß ich den Kampf aufnehmen mit unserer
großen Mutter, der heiligen Kirche. Aber, Wolf Dieter, nur in einem
Stück, nur in diesem einen unseligen Stück!« Dabei schlug er in
Erregung auf die beschriebenen Blätter und seine Augen blickten
fast angstvoll. Mein Vater sagte mit verhaltener und trauriger
Stimme dagegen: »Treulos, Herr, nanntet Ihr den Priester, der gegen
der Kirche Satzungen ankämpfet. Wie nennet Ihr aber eine Kirche,
die ihren eigenen Herrn und Meister nur noch dem Namen nach kennt?
Die herrscht, knechtet und tyrannisiert, wo jener gedienet,
befreiet und erlöset hat! Die um Macht, Rang, Reichtum und Ehren
dieser Erde blutig zerret und listig buhlet, wo der Heiland sprach:
Mein Reich ist nicht von dieser Welt! Und des Menschen Sohn hat
nicht, da er sein Haupt hinlege. Das Kind hat seine Mutter
erwürget; das Christentum ist gemordet und die Kirche dominieret.«
[bookmark: page140]140

		Der Magister war sehr ernst, da er sprach: »Es ist ein Geschrei,
als könne kein Jesuit aus seiner Haut hinaus; aber ich kenne nun
einen, der kommt niemals in die Jesuitenhaut völlig hinein. Das
aber hat auch an ihm schon der schwarze Hut zustande gebracht, daß
er nicht mehr zu denken vermag, wie freie Männer denken. Und es
soll dies des schwarzen Hutes größtes und gefährlichstes Kunststück
sein.«

		Der Jesuit sahe unsicher auf und entgegnete kurz: »Frei sein
heißet nicht, keinen Zaum haben.«

		Lamprecht lachte: »So der alte Magister erfahren will, was frei
sein heißet, so fragt er den Rat eines Fürsten, den Günstling eines
Weibes oder den Diener der römischen Kirche; am liebsten aber einen
Jesuiten.« Wolf Dieter nahm mich bei der Hand und sagte voll
Trauer: »Sahet Ihr, Renata, wie er sich entsetzete, da ich ihn bat,
uns zum Bund der Ehe zusammenzugeben? Grauet Euch nicht, Mägdlein,
so Ihr noch öfters erleben müßtet, daß auch die Guten sich von uns
wenden? Habet Ihr Mut für dies alles?« Ich schämte mich, vor dem
Vater und den andern Männern zu sagen, daß mich die ganze Welt
nicht kümmere, so nur der Liebste mir bliebe; darum wußte ich
nichts zu tun, als mein Gesicht an Wolf Dieters Schulter zu bergen.
Er strich mir eine lange Zeit über das Haar wie einem kleinen Kind,
da ward alles in mir ruhig und getrost.

		Der Jesuit stund jetzt auf und raffte sein Gewand zusammen, denn
es nahete der Morgen. Er trat zu meinem Vater hin und sprach
eindringlich auf ihn ein.

		Ich verstand ihn nicht; doch sahe ich, daß mein Vater bleichen
Gesichts seinen Kopf schüttelte und fast unwillig entgegnete:
»Nein, nein, ich bleibe! Ist's nicht auch dies, daß meine Flucht,
die das Kollegium der Richter dem Teufel, meinem Kumpan,
zuschreibt, eine neue böse Belastung wird für das blinde Dirnlein,
dem sie den Umgang mit mir als höchste Schuld anrechnen! Bedenket
doch, ehrwürdiger Vater, daß ein Mann, der vermittelst
Schneckenpastete und Wein fliehet, ein ungefährlicherer Genoß ist,
denn einer, dem der Teufel zur Freiheit hilft. Ihr sagtet, Ihr
könnet nichts tun für die [bookmark: page141]141 Unselige, und auch der
Domherr ist machtlos, so lasset mich wenigstens das Letzte
aufbieten, dieweil sie mir vertrauet hat.«

		Der Jesuit sagte tonlos: »Es ist umsonst! Ich habe das zarte und
schwache Dirnlein gesehen und habe für sie kein ander Wort gefunden
denn das: ›Unglückliche, warum hast du nicht bei dem ersten Schritt
über die Schwelle dich schuldig bekannt!‹ Ihr werdet nichts
erreichen, Herr, mit Eurer Rückkehr, denn das, daß Wolf Dieter,
Euer Kind und dieser Magister mit Euch einen Weg gehen müssen!«

		Der Domherr zog seinen Mantel empor und sprach: »Doktor, mir
stünde es übel an, gegen Eure Treue für die Blinde zu reden, da ich
doch will und weiß, daß Euer einzig Kind auf nichts anderes bauen
soll, denn auf meine Treue. So kann ich Euch nichts Besseres
geloben denn dies: Wie Ihr für Ursula Beckin tut, so will ich
allezeit für Renata tun: nämlich sie nicht lassen in Not und Tod,
noch in Spott und Unehre, sondern bei ihr aushalten bis ans
Ende.«

		Da ich weinend zwischen den Männern stund, sprach mein Vater
hart und fast heiser: »Herr, nehmet mein Kind; sie sei Euer! Kehret
dieser verruchten Stadt den Rücken in aller Eile. So Ihr nach
solchem Wort des Vaters noch eines Pfaffen Segen braucht, sucht ihn
da, wo Ihr nicht blutige Henker unter den Soutanen treffet.«

		Der alte Lamprecht rief mit blitzenden Augen: »Sucht nicht,
sucht nicht, Wolf Dieter von Schaumberg! Es ist umsonst, oder
suchet wenigstens weit weg vom Hochstift, denn dafür trifft zu, was
Hosea spricht: Gilead ist eine Stadt voll Abgötterei und
Blutschuld. Und die Priester samt ihren Haufen sind wie die Räuber,
so da lauern auf die Leute, und würgen auf dem Wege, der gen Sichem
gehet; denn sie tun, was sie wollen.« Der Domherr schaute fest in
des Magisters erregt Antlitz und erwiderte langsam: »Ich würde mich
selbst verachten, so ich nicht suchte, und ich würde mein bisherig
Leben verfluchen, so ich nicht fände!« Dann kehrete er sich zu
meinem Vater und fuhr fort: »Der Morgen ist nahe, wir müssen eilen.
Noch ist Eure Rückkehr nicht ruchbar geworden, und der kommende Tag
gehöret noch uns.«

		Der Jesuit aber stieß den Fensterladen halb auf und man [bookmark: page142]142 sahe die
Nacht einem fahlen Grau weichen. »Es ist zu spät, Wolf Dieter,«
sprach er leise, »dein Kleid und der Tag sind wider dich.«

		Der Domherr schaute hinaus mit hellem Blick und erwiderte: »Du
sagst es; doch kann ich warten. Wenn wieder ein Tag aufgehet, muß
er für mich sein, und auch mein Kleid soll mich nicht hemmen. Bis
dahin mag Gott mein Mägdlein behüten.«

		Der Magister streichelte des Hundes Kopf und sagte laut: »Wie
ist es doch gut und heilsam, daß im letzten Mond der entwichene
Stolzenberger ist eingefangen und zusamt seinem achtlosen Wächter
verbrannt worden. Ich achte, dieserhalb wird der Pastetenfresser
dem hohen Tribunal erst tunlich spät vermelden, daß der schwarze
Doktor ausgekniffen ist. Besser ist besser, ob auch alle Schuld
offenkundig dem leidigen Teufel zusteht.«

		Der Domherr lächelte und erwiderte: »Darauf wollen wir vertrauen
bis zur nächsten Nacht, und derselbige leidige Teufel wird indessen
nicht müßig sein.« Danach gingen die beiden Priester und der
Magister verrammelte die Tür. Alsdann stieg er hinauf in seine
Behausung und rief nach Samuel, als hätte er Eile.

	
		
		14. Kapitel.

		Um mein angstvoll Herz zur Ruhe zu zwingen, begann ich mit des
Tages Anbruch meine Hantierung, wie jeder Morgen sie brachte. Als
ich auf meines Vaters Lager das Bettstroh aufschüttelte, merkte
ich, daß nur noch etliche Rüben da waren von unserem ganzen Vorrat.
Ich trug sie auf den Tisch, sie zu schälen für unser Morgenmahl,
und es erschien mir als ein bös Vorzeichen, daß gerade am heutigen
Tage unser Proviant sollte zu Ende gehen.

		Mein Vater sahe mir finster zu und seine Finger spielten mit den
Schalen. Da kam es mich plötzlich wie Reue an, daß ich neben ihm
noch einen andern Mann sollte so heiß im [bookmark: page143]143 Herzen tragen; ich
schluchzete laut auf in bitterlichem Schmerz um unser aller
Geschick und schlang meine Arme fest um des düsteren Mannes Hals
und netzete sein Haar mit meinen Tränen.

		Wie er mich so unbändig sahe, zog er mich nieder auf seine Knie,
und er sprach zu mir mit jener ruhigen Stimme, der Ursula und ich
so oft gelauscht hatten. Ich hörete ihm zu unter leisem Weinen, und
bald danach trat der Magister mit seinem Samuel ein, der einen Korb
mit sich schleifte.

		Der Alte nahm Rüben und Messer vom Tisch, und indes er sich vor
mir neigete, sprach er: »Gestattet, zukünftige Frau Domherrin oder
Rätin, oder was Ihr werden sollt, daß ich Euch ein Mahl herrichte,
wie es sich zu einem Verspruch besser ziemet.« Mir stieg das Blut
in den Kopf und ich schaute verwundert auf den Knecht, der seinen
Korb auf den Boden stellte. Der Magister griff hinein und deckte
ein feines linnenes Tuch über den Tisch. Dann befahl er dem Knecht:
»Heraus mit dem Bienenkorb!« Alsbald stellte Samuel einen Teller
mit gesalzenem Hering auf den Tisch. Der Magister rückte ihn in die
Mitte und sprach kurz: »Jetzt das vierhörnige Jesuwiderhütlein!« Da
legte der Knecht vier Eier zu dem Hering. Der Lamprecht befahl
weiter: »Der Barfüßer Sekten und Kuttenstreit!« Da zog Samuel ein
rundes Brot, wie es dazumal gern einen Taler kostete, aus seinem
Korb hervor und schob es zu dem übrigen. Indes mein Vater und ich
voll Verwunderung auf diese seltenen Dinge sahen, stellte der
Magister noch einen Topf heißer Milch dazu, dann faltete er die
Hände und betete zum Essen. Dem Samuel reichte er sein Teil hin und
hieß ihn gehen, ehe er uns geschäftig die Schüsseln bot. Mein Vater
griff nach einem Ei und sagte mit Lächeln: »So denn doch des Johann
Fischart artige Werke wider die Pfaffen verspeist sein müssen, so
will ich mich zuerst an ein Horn von diesem vierhörnigen
Jesuwiderhütlein machen. Aber saget mir zuvor, Magister, wie kommet
Ihr zu solchem Einfall?« Dieser warf dem Hund einen Heringskopf hin
und begann mit Lachen:

		»Ihr wisset wohl, Doktor, daß ich harmlos Magisterlein von den
Steckenpferden, so für die Menschheit parat stehen, ein ganz
artiges ausgewählt habe, nämlich die Sucht, allerlei Bücher und
Bände, Gedrucktes und Geschriebenes zu sammeln. [bookmark: page144]144 Ihr werdet es
hoffentlich nicht für böse Absicht oder ketzerische Frechheit
erachten, daß insonderheit Schriften der Protestanten, oder solche,
die von Protestanten handeln, oder aber auch diejenigen, die an
allerlei Gebresten der römischen Kirche rühren, sich in meiner
eichenen Lade zusammenfinden. So ist mir auch der Fischart
dazwischen gekommen, zu einer Zeit, da der Lamprecht noch dann und
wann einige gute Taler übrig hatte für sein Pläsier. Ich muß Euch
gestehen, Doktor, daß ich diese Schimpfereien auf Eure und meine
Freunde oft ergötzlicher fand, denn zu Würzburg rätlich und erlaubt
ist, und daß ich manches Stündlein darüber saß und lachte, wo ein
armer Magister vielleicht anderes hätte treiben sollen. Darum habe
ich auch mannhaft widerstanden, wenn mir der Bernhard Kärn in der
Pfaffengasse, mit dem ich in aller Stille Geschäfte mache, zuweilen
namhafte Gebote darauf tat. Aber da ich in dieser Nacht den
Jesuiten reden hörete, und da ich sahe, wie der Domherr an Eurer
verlassenen Renata handelt, ist mir mein lustiger Fischart
einigermaßen entleidet worden; darum eilete ich, ihn gegen diese
nützlichen und guten Sachen zu verhandeln, ehe andere geistliche
Herren zu Würzburg ihn mir wieder lieb und wert machen, so daß aus
dem Handel und diesem fürstlichen Mahl nichts würde.«

		Mein Vater sagte im Zulangen: »Lasset Euch nicht reuen,
Magister, daß Ihr Euern Fischart der Not der Zeit geopfert habt.
Seitdem vor dem Sandertor der Boden schwarz ist vom Brennen, ist's
übers Lachen hinüber. Vielleicht Ihr und meine Renata erlebet noch
die Zeit, da mit lustigem Geschimpf und etlicher Grobheit der
Würzburger Pfaffen Treiben hinlänglich gegeißelt ist; aber in
diesen Tagen wäre Feuer vom Himmel noch ein mild Gericht.«

		Der Magister drückte die Eierschalen mit der Hand zusammen, und
seine grauen Äuglein leuchteten auf unter den buschigen Brauen:
»Ja, Herr, nur um diese gesegnte Zeit zu erleben, hat sich der
Lamprecht zu den Stillen im Lande gesellet und hat sich angewöhnt,
zu schleichen wie ein Kätzlein mit sammetnen Pfoten. Oder haltet
Ihr dafür, es wäre besser, wenn er die Krallen wiese?« [bookmark: page145]145

		Mein Vater streckte die Hand vor, wie zur Abwehr: »Fraget nicht
mich, es tut jeder nach seiner Art!«

		Der Magister bekam einen roten Kopf und schlug zornig auf den
Tisch: »Ob das Schleichen nach meiner Art oder gegen meine Art ist,
Herr, das kommt nicht in Betracht; aber ich sage Euch: wer etwas
wirken will, der muß am Leben sein, und es soll vorkommen, daß ein
lebendiger Magister mehr leistet, denn ein verbrannter Doktor.«

		Mein Vater lächelte über des Männleins Eifer und entgegnete:
»Ei, Magister, so muß ich Euch sagen, daß Ihr noch lange kein
Meister im Schleichen seid, sonst hättet Ihr dem schwarzen Doktor
und seinem Kind Euer Haus nicht aufgemacht und Euer letztes, sogar
Euern Fischart, mit ihm geteilt.«

		Das Männlein wehrete hastig mit der Hand ab: »Laßt das! Wenn ich
nicht im Schleichen geschickt wäre, so könnte schon lange der
Henker von Würzburg das bißchen Rauch, das ein dürres Magisterlein
gibt, durch seine große Nase ziehen, niemand zu leid, denn ein paar
Würmern, denen ein schmaler Bissen hinterzogen würde.«

		Da legte mein Vater dem Mann die Hand auf die Achsel und sahe
ihn scharf an, indes er sagte: »Wär's nicht auch denen zuleid, die
im Hochstift und darüber hinaus den Nutzen haben von Eurem
Steckenpferde in der eichenen Lade? Denen, die sich an Luthers und
Melanchthons Postillen, an deutschen Psaltern und Neuen
Testamenten, an Traktätlein und Schreibereien erfreuen, die froh
und stark machen in dieser gottesjämmerlichen Zeit! Und wäre es
nicht auch denen zuleid, die fürstbischöfliche Lindigkeit in den
letzten zwanzig Jahren hinausgetrieben hat zum Hochstift, von Haus
und Hof weg? Wer sollte wohl fürder diesen Teufeln von Lutheranern
unter der Hand ihre Liegenschaften verkaufen und vertauschen, wer
ihnen gute Taler leihen und mit tausenderlei an die Hand gehen,
wenn das gewisse Magisterlein sein Schleichen verlernen und seinen
grauen Kopf in schuldiger Aufrichtigkeit in die Schlinge stecken
würde!«

		Der Magister wurde rot, als wäre er scheu und befangen, dann
lachte er kurz auf und sagte, als ob er sich entschuldigen müßte:
»Wisset, Herr, oft gehört auch Mut zum feig sein. [bookmark: page146]146 Und ich sahe schon
jämmerlich feige und fade Gesellen sich als Märtyrer dahingeben,
denn dazu ist in diesen Tagen die Gelegenheit in Würzburg allzu
wohlfeil. Es hat nicht Hund noch Katze Gewinn davon, nur sie selber
schneiden fromme Gesichter, preisen sich selig und sagen, daß sie
leiden für ihren Glauben. Ob sie aber auch gelebet haben nach ihrem
Glauben, das halten sie für ein unwichtig Ding. Ich aber vermeine:
Mit dem Leiden ist in dieser Welt, insonderheit unter Philipp Adolf
und denen mit den schwarzen Hütlein, nicht viel geschehen, sonst
müßte wahrhaftig nach diesen letzten zwei Jahren die
protestantische Sache in bestem Flor stehen, dieweil so viel dafür
ist gelitten worden, daß man stumpf wird vor Jammer und Herzeleid.
Auch wisset Ihr, Doktor, daß ich von jeher gern etwas Besonderes
hatte, und so ist mir das Verfolgt- und Vertriebenwerden bald als
ein jämmerlich alltäglich Schicksal erschienen. Da habe ich mich
denn daran gemacht, zu tun, was Jesus Christus in einer bösen Zeit
seine Jünger tun hieß: ich habe mir ein Schwert gekauft und bin so
klug geworden wie die Schlangen. Ja, lacht nur, Doktor! Ob ich auch
mein Schwert nicht frei schwingen darf, ist doch mancher Schuft
schon in seine Schärfe getreten, und manchem von den Unseren hat es
den Rücken gedeckt, wenn er von dannen mußte. Aber dabei ging's
nicht ohne Heimlichkeit, denn so ich elend Magisterlein mich wollte
gegen die Herren mit den schwarzen Hüten aufspielen, so wär's nicht
anders, denn man wollte einen nackten Knaben gegen ein Heer von
Vipern führen.«

		Mein Vater lächelte traurig und sprach: »Was kann und darf ich
dawider sagen! Aber an das Augustinermönchlein muß ich denken, das
niemals hinterm Berge hielt.«

		In des Magisters grauen Äuglein blitzte es; er schlug auf den
Tisch und lachte laut: »Gebet mir des Luthers Maulwerk, Doktor, und
seinen überschäumenden Zornmut! Meinet Ihr, es komme alle hundert
Jahre ein Luther? Nicht alle tausend, sage ich Euch. Was in dem
einen Manne gelebt hat an Eifer für Wahrheit, Frömmigkeit und
Sitte, Ihr findet es nicht in der ganzen Herde derer, die sich
seitdem Lutheraner nennen. Der Strom, der damals in dem Mönchlein
brausete, ist allmählich ein flach und seicht Wässerlein geworden
in seiner [bookmark: page147]147 Anhänger Herzen. Aber ich tue, was ich kann,
Doktor. Glaubet nicht, daß ich das Leiden fürchte, dazu ist die
Zeit zu miserabel und das Leben zu düster; aber sehet nur ein, daß
ich recht habe, wenn ich sage: Das Tun kommt zuerst, das Leiden
zuletzt.«

		Mein Vater nickte mit dem Kopf und schwieg, aber der Magister
fuhr zornmütig fort in seiner jähen Art: »Wohl müßte auch im
Sanftesten unter uns des Luthers Eifer aufleben, so wir alles uns
überlegen und ansehen! Da ist der Herr Jesus gekommen und hat
gesagt: Kommet her zu mir alle, die ihr mühselig und beladen seid!
Ja, das wäre schon recht, schon gut, aber der Pfaff steht und hebt
die Kutte rechts und links breit hinaus wie ein Mägdlein, das
Haschen spielt, und er schreit: Halt, Freund, fein langsam! Sag
erst mir, was dich drückt, ich will's schon ausrichten! Da sperrt
sich das Menschenkind und will selber hin zu dem lebendigen Gott
– – hui – fort auf den Stoß! Der Pfaff hat recht und der Herr
Jesus unrecht. Oder da stehet geschrieben: Wir sind allzumal Sünder
und mangeln des Ruhmes! Ei, jawohl, bis auf den heiligen Krispin,
der das Leder stahl, oder den Peter von Saragossa, der in Blut und
Asche dahin watete, oder den heiligen Makarius, der sich um der
Anfechtung willen mit dem Hintern in einen Ameisenhaufen setzete,
oder der heilige Dominikus, der die noch heiligere Inquisition
erfand – – diese und die andern alle haben Ruhms genug. Ja,
ja, Gott und der Herr Christus, sie wollten uns das Leben wohl
leicht machen; aber sie haben nicht mit den Pfaffen gerechnet. Halt
nur still, du lieber Ochs, man wird dir das Joch schon auflegen.
Und wenn du opferst, dann wirf zuerst dein bißchen Vernunft in den
Kasten, und aber hinterher so viel als möglich von allem
übrigen.«

		Das Männlein glühte im Gesicht und fuhr sich über die Stirn.
Alsdann sprach er ruhiger weiter: »Der Luther war kein Ochs. Er war
ein Mann, ein deutscher Mann, mit einem stolzen und steifen Nacken.
Er stieß die Pfaffen weg und ging frank und frisch vor seinen Gott,
und er sprach ihn an: Du lieber Vater! Stein um Stein räumte er aus
seinem Weg; er fegte mit scharfem Besen den römischen Kehricht
hinaus aus unsern deutschen Landen, und wenn er auf einen
Misthaufen [bookmark: page148]148 stieß, so sagte er nimmermehr, er habe einen
Rosengarten gefunden. Dazumal ging ein Sturm über die Welt, der die
Nebel verjagte, also, daß selbst der Mann auf Petri Stuhl für eine
Stunde sehend wurde und ausrief: ›Die Sünde des Volks stammt von
den Priestern und die Krankheit ziehet vom Haupt in die Glieder.‹
O Doktor, dazumal konnte man atmen; aber jetzt ist's
stickicht, als stecke man im Sumpf.«

		Mein Vater nickte wie in schweren Gedanken, doch antwortete er
nicht. Der Magister warf die übrigen Brocken dem Hunde hin und
stellte die Teller zusammen, dann stunden wir alle auf zum Gebet.
Danach begann mein Vater von Ursula zu reden, und der Magister fiel
ein, die Blinde zu loben um ihres Eifers willen. Mein Vater
erwiderte fast abweisend: »Ihr kennet sie nicht und wisset nicht,
was sie war! Nur einer, der in Banden und Knechtschaft dahinlebete,
kann ihren tapferen Mut, ihre gerade und starke Zuversicht völlig
bewundern. Sie war mit ihrem wahrhaftigen Wesen wie ein Hauch von
reiner Luft, der über mein verdorben Leben dahinfuhr, und ich habe
ihr niemals und mit nichts dafür danken können. Und nun, was ist
ihr Los? Wie wird sie enden? So doch selbst der wackere Friedrich
Spee nichts für sie hat, denn nur den Rat, möglichst rasch zu
bekennen.«

		Da mußte ich laut aufweinen und ich sprach: »Herr Vater, was
soll sie denn bekennen, ist doch ihr Leben hell wie der Tag.«

		Mein Vater antwortete: »Einfacher gibt's nichts auf Erden,
Renata, denn das Verfahren, das man einen peinlichen Prozeß nennet:
Der Inquierent fraget, der Malefikant sagt: ›Nein‹; der Henker
torquieret. Der Inquierent fraget zum andernmal, der Malefikant
sagt: ›Ja,‹ und der Henker brennt. Mich soll solche Praxis nicht
kümmern, denn ich tausch eine lange Knechtschaft ein gegen einen
kurzen Schmerz, und bin's zufrieden; aber wie sollen der Blinden
weiße Händlein den Schrauben widerstehen, wie ihr zarter Leib den
Griffen der Henker!«

		Es war zum Erbarmen, wie meines Vaters Antlitz wurde bei solchen
Worten; der Magister schlug hart auf den Tisch und rief: »Es darf
nicht sein, Doktor, es darf nicht sein.« [bookmark: page149]149 Mein Vater sahe hastig auf
und fragte voll Gier: »Ihr achtet auch, Gott kann solches nicht
wollen?«

		Der Lamprecht entgegnete voll Zorns: »Lästert nicht, Herr, die
Teufel wollen solches, die Teufel oder die Narren.«

		Da glättete sich meines Vaters Gesicht; er strich über seine
Stirne, als müsse er den Schweiß abwischen, und danach rief er den
Hund zu sich. Er streichelte ihm seinen klugen, mageren Kopf voll
Zärtlichkeit und sprach so ruhig wie in besseren Zeiten: »So wäre
denn für alle gesorgt nach Menschenvoraussicht; nur für dich nicht.
Aber ich achte, auch du treibst es nicht mehr allzulang. Laß dich
solches nicht anfechten, es bleibt nichts für dich dahinten auf
dieser jämmerlichen Welt, denn etliche Mainratten, die dem Samuel
entwischt sind.« Der Hund drückte seine Schnauze an den Tischrand
und begann kläglich zu heulen. Es mag vor Hunger gewesen sein. Der
Magister aber legte ihm die Hand auf den Rücken und sprach leis:
»Solange in der eichenen Lade noch ein Blättchen und im Beutel noch
ein Stückchen zu finden ist, soll das Tier nicht an Hunger zugrunde
gehen.«

		Mein Vater lächelte und sprach: »Wie aber, Magisterlein, wenn
einer einen Scherz machte und sagte: Der Lamprecht verköstigt aus
einer Lade die Hunde und die Lutheraner!«

		Der Magister sprach schnell dagegen: »So wollt ich erwidern: Der
Lamprecht steht denen bei, die Treue erweisen, und der Scherz
sollte mich nicht kränken.« Indes die Männer redeten, saß ich da
mit bebendem Herzen, denn die Stunden rückten vor, und ich
vermeinte, einmal der Häscher, einmal des Herzliebsten Schritt zu
vernehmen. Aber niemand pochte an unsere Türe. Es ging gegen den
Mittag. Man hörete das Läuten vom Dom und von St. Burkhard,
als Samuel hastig in die Stube trat und rief: »Herr, es ist etwas
in der Stadt, die Leute rotten sich zusammen im Burkharder Viertel
und auf der Brücke, und vom Marienberg herunter sahe ich
Bischöfliche reiten, wohl ein ganzes Fähnlein.« Der Magister tat
das Gerät vom Tisch in den Korb und sprach: »Sie werden wieder
brennen dort draußen.« Aber der Knecht schüttelte den Kopf und
entgegnete: »Darob gibt es nicht mehr solchen Auflauf, auch ritten
dann die Bischöflichen außen herum.« [bookmark: page150]150

		Der Magister sagte: »Nimm den Korb fort, Samuel, und laß dich
das andere nicht kümmern!«

		Der Knecht war noch unter der Tür, da scholl plötzlich wilder
Lärm vor dem Haus, also, daß wir zumal aufsprangen, zu sehen, was
es gebe.

		Es war aber ein wüst und zornig Getümmel vieler Menschen;
darunter erblickte man auch die Kittel bischöflicher Leute und die
blauen Musketierröcke der Stadtsoldaten. Dieweil ich neben den
Männern noch durchs Fenster spähete, kam Samuel wieder gelaufen und
schrie: »Herr, es sind Lutheraner, und sie haben den langen
Rupprecht; in der Stadt sei ein ganzer Aufruhr!«

		Der Magister fuhr mit einem Ruck herum, mein Vater stieß einen
Schrei aus, fast wie ein Jauchzen, dann waren die Männer beide
davon und ich stund allein in der Stube.

		Man hörte jetzt deutlich wilde Schreie: »Laßt ihn Mainwasser
saufen, den Spionen!« Danach brüllte ein anderer: »Tut es dem Main
nicht an, daß ihr das Scheusal hineinwerft!« Und wieder etliche
schrien: »Brennen soll er, brennen, er ist dürr genug!«

		Auf einmal hörte ich eine Weiberstimme, und ich sahe das Göbel
Jettle gegen den Haufen laufen. Es flogen aber ihre grauen Haare um
ihr Gesicht, und sie war schrecklich anzusehen, wie sie die
geballten Fäuste drohend vorstreckte und gellend schrie: »Brennen
soll er, wie mein Babele; sie hat brennen müssen, dieweil sie den
dürren Hund nicht hat wollen.«

		Es wichen die zornmütigsten Männer zurück vor dem Weib, und ich
sahe sie vor dem langen Rupprecht stehen mit gekrallten Fingern. Da
streckte der heillose Mann die Arme aus mit einem bösen Fluch, und
seine Augen wurden schreckhaft groß, also, daß man ihm sein
gräßlich Entsetzen ansahe.

		Jetzt tauchte mein Vater auf, den Hund zur Seite; neben ihm lief
ein großer Mann, der sahe aus wie die leibhaftige Wut, und schrie
heiser: »Laßt den Schuft dem Weib nicht; nicht sie allein hat ein
Dirnlein an ihm zu rächen!«

		Nun war die ganze Rotte wie ein wüster Knäuel und wälzte sich
dem Main zu, und da ich an das hintere Fenster [bookmark: page151]151 lief, sahe ich eben den
fremden, zornmütigen Mann den Rupprecht in das Wasser stoßen.

		Ehe noch die Wellen über dem Unseligen zusammenschlugen, klang
ein schriller Schrei herauf, und das unsinnige Weib war
nachgesprungen in die wilde Flut. Ich hörete meinen Vater rufen:
»Rupprecht, faß an!«, denn er wollte den Hund, der ein starkes Tier
und des Schwimmens gewohnt war, den beiden nachsenden. Der Hund
sprang mit einem mächtigen Satz von dannen, bis weit hinein in den
Strom, wo der lange Rupprecht brüllend auftauchte, dann war es wie
ein kurzes, wildes Ringen, und man sahe nicht Mensch noch Tier mehr
im Wasser.

		Eines Augenblick Länge stund die Menge wie erstarrt in Schrecken
und Grausen; dann aber wandten sich die Bischöflichen gegen die
Soldaten und das Stadtvolk.

		Ich hörete einen rufen: »Haut drein, Männer! War er auch ein
giftiger Schuft, so war er doch des Bischofs Knecht, und dies hier
ist ketzerisch Gesindel!«

		Es ward nun ein bös Ringen vor dem Haus. Von den Stadtsoldaten
schienen die meisten trunken, wie das dazumal Würzburger
Soldatenbrauch war; aber von den anderen Männern sahe ich manchen
mit zusammengebissenen Zähnen gegen die Bischöflichen anspringen,
darunter den Philipp Baunach, dessen Vater man im vorigen Jahre
gerichtet, und zwei Gutbrodsche Knaben von meinem Alter, denen man
die Mutter verbrannt und das reiche Erbe eingezogen hatte. Ich
stund und starrete hinunter in den wilden Kampf, ohne Regung, fast
ohne Gedanken; und es war mir, als sei es ganz in der Ordnung, daß
diese Männer sich also zerfetzten, zermalmeten und vernichteten.
Mein Vater tauchte auf mitten in der Schar. Es rieselte ihm Blut
über die Stirne, und seine tiefen Augen blitzten. Er hob seine
knochige Faust und stieß einen zurück, der eben den jungen Baunach
von hinten fassen wollte. Ich las etwas Fremdes, Unheimliches in
des verschlossenen Mannes Angesicht, und es war der Fluch jener
bösen Zeit, daß sie nicht nur Hunderte Unmenschliches leiden ließ,
sondern auch, daß sie die übrigen hart machte, als stecke in jedem
ein Stück von einem Henkersknecht. Von den Kitteln der
Bischöflichen [bookmark: page152]152 war bald nichts mehr zu sehen; die Lutherischen
hatten sie ihnen in Fetzen vom Leib gerissen. Die Stadtsoldaten
schlichen einer nach dem andern mainaufwärts, denn so sie gleich
des Bischofs Leute grimmig haßten, wollten sie doch in so blutigem
Ernst nicht als die Gesellen der Lutherischen gelten. Der
streitende Haufe war schon viel kleiner geworden, da kam der
Magister mit rotem Kopf von der Brücke hergelaufen. Ich dachte voll
Unmuts, daß das Männlein dem Kampf sei aus dem Weg gegangen; aber
seinen zerschundenen Kleidern nach war er in der Stadt auch nicht
friedlich durchgekommen. Schon von weitem focht er mit den Armen in
der Luft, und als er meinen Vater sah, sprang er ganz nah herzu und
schrie: »Doktor, haltet die Knechte Sr. Gnaden nicht auf! Ihr
Herr möcht sie wohl nötig am Domplatz brauchen, denn dorten
schmeißt Würzburger Stadtvolk Türen und Fenster ein.« Viele der
erhitzten Männer wandten sich dem Magister zu, und jetzt hörte man
helle Trompetenzeichen, wie sie das Fähnlein auf dem Marienberg
gebrauchte. Fast zur gleichen Zeit fing es an, überall Sturm zu
läuten, und mit einem Male stunden die Kämpfenden und lauschten
hinüber. Der Magister nützte die Zeit und schrie laut: »Fort,
Männer! Gut katholisch Stadtvolk krawallt, dieweil Se. Gnaden
anfängt, von den Ketzern zu den Chorherren von Neumünster
überzugehen. Den Jakob Thurnes, den Paul Grünewald, den Doktor
Markus, den Johann Haas und den Nikodemus Hirsch habe ich selbst
sehen vorüberführen, und zwei andere seien schon drinnen! Sieben
Kapitulare, das ist viel auf einmal! Fort! Ihr Männer, und saget
Eurem Herrn, der Magister Lamprecht vom Mühldamm wisse ganz andere,
er wisse die Rechten, so ihn Se. hochfürstliche Gnaden nur
darnach fragen wollten.« Ich stund und sahe zu dem Männlein hinüber
und konnte den Blick nicht wegwenden, denn es lag in dem kleinen,
verkniffenen Gesicht ein so schrecklicher Zug von Abscheu und
verzweifeltem Jammer, wie ich ihn nie in eines Menschen Zügen
gesehen hatte. Alle horchten herüber zu dem Magister, dann verlief
sich der Haufe in scheuer Hast, und manchen wunden Mann sahe ich
zum Main hinschleichen, sein rinnend Blut zu stillem Ich wandte
mich um, nach meinem Vater zu sehen, da trat er schon an des
[bookmark: page153]153
Lamprechts Arm über die Schwelle. Der wackere Samuel trug ein
Becken mit Wasser, Linnen und Essig herzu, ehe ich mich auf alles
besinnen konnte; dann ließ sich mein Vater schwer auf sein Lager
niederfallen und unter des Magisters und meinen zitternden Händen
vergingen ihm die Sinne von übergroßem Blutverlust.

	
		
		15. Kapitel.

		Mein Vater lag, wie der Magister und ich ihn gebettet hatten,
reglos auf seinem Lager mit geschlossenen Augen und wächsernem
Antlitz. Ich saß neben ihm und lauschete seinem Atem; aber ich
lauschete auch auf jeden Tritt, der von außen nahe kam. Die Stunden
rannen dahin, der Lärm in der Stadt verstummte, der graue Tag ging
rasch hinunter; aber Wolf Dieter kam nicht, noch etliche Kunde von
ihm. Der Magister schloß die Läden und machte Licht, dann setzte er
sich still an den Tisch und las in seiner vergriffenen Bibel. Ich
zuckte zusammen, wenn der Alte ein Blatt umwendete, wenn das
Flämmchen der Ampel knisterte oder sonst ein leis Geräusch mein Ohr
traf. Da es schon spät in der Nacht war, rührete sich der Wunde.
Der Magister sprang hinzu und sagte: »Jetzt kommt das Fieber!«

		Mein Vater aber schob langsam den Verband in die Höhe, der ihm
die Augen halb bedecket hatte, und sahe ganz klar auf uns. Dann
ward sein Antlitz sehr rot; er wollte sich aufrichten, fiel aber
ohne Kraft zurück. Er stieß einen tiefen, schmerzlichen Seufzer aus
und schloß aufs neue die Augen. Danach faltete er langsam die
Hände, und es kam laut und brünstig von seinen Lippen: »Vater,
Vater im Himmel, nimm dich des Dirnleins an, das mir vertrauet hat!
Führe uns zur Freiheit, Herr; laß alle Fesseln fallen, es ist Zeit!
Amen!«

		Nun kam das Letzte: der wunde Mann richtete sich jäh auf. Er riß
das Tuch von seiner Stirn und schleuderte es zu Boden, seine Augen
blickten voll tödlicher Angst ins Leere, und er rief heiser,
halblaut in wilder Hast: »Fliehet, Ursula! Ich will für [bookmark: page154]154 Euch brennen!
Es soll mein Dank sein! Fort, fort, da hinaus, steigt über mich
weg, laßt mir Schrauben und Holzstoß!« Dann sagte er noch mit
veränderter Stimme: »Isabel!« und fiel zurück.

		Und eine kleine Zeit danach war der schwarze Doktor von Würzburg
den Henkershänden entgangen.

		Reglos saß ich die Nacht an dem stillen Lager. In mir war eine
seltsame Starrheit, also daß ich alles, auch das Geringste, um mich
sahe und hörete, und doch nichts zu denken vermochte. Ich zählete
die Stundenschläge, die dumpf herüberklangen; ich sah, wie an der
Ampel dann und wann ein Tropfen Öls herunterglitt und in der Rinne
unten zerfloß, und ich sahe, wie bisweilen eine Mücke ins Licht
flog und zuckend verendete. Gegen den Morgen trat der Magister zu
mir her und fuhr mir über mein Haar, und ich sann nach, warum er
also tue. Danach redete er zu mir; aber ich achtete seiner Worte
nicht, sondern ich verwunderte mich, daß jemand redete.

		Als der Tag anbrach, kam Samuel eilends in die Stube und rief:
»Sie haben ihn!« Da schrak ich zusammen, sprang jählings empor und
fragte: »Wolf Dieter?« Aber der blöde Mensch antwortete: »Den toten
Hund haben sie eben am Mühlrechen herausgezogen.« Ich mußte mich am
Bettpfosten halten, dann sank ich langsam nieder und die Sinne
schwanden mir. Gegen den Abend kam der Magister mit dem Philipp
Baunach und noch etlichen Männern. Sie legten meinen Vater in eine
Truhe; danach beteten sie laut. Zuerst der Lamprecht, und seine
Stimme klang hell wie in Freudigkeit, alsdann auch die anderen, und
ein jeglicher pries meines Vaters Ende als den Schluß aller Pein
und Anfang völligen Friedens. Endlich wich die starre Rinde von
meinem gequälten Herzen. Ich barg meinen Kopf in meines Vaters
Liegerstatt und weinte bitterlich. Der Magister vertraute mir, daß
der junge Baunach mit schwerem Geld ein Grab auf dem neuen
Gottesacker gekauft habe, sonst hätte mein Vater mögen leichtlich
noch im Tod Henkershänden anheimfallen. Es trugen ihn wackere
protestantische Männer von dannen, wie der Morgen anbrach. Wolf
Dieter aber kam nicht, und ich blieb allein, ohne Vater, ohne
Liebsten, [bookmark: page155]155 und als der kurze Tag dahinschwand, auch ohne
Hoffnung. Gegen den Abend setzte sich der Magister zu mir her und
begann: »Das Interdikt ist über die Stadt verhängt, Renata, um der
großen Greuel willen, so zu Neumünster geschehen sind; es wird
keine Glocke geläutet noch gottesdienstliche Handlung verrichtet,
und die Priester sind am Domplatz in Philipp Adolfs Hof
versammelt.«

		Ich merkete, daß mir der Alte wollte Wolf Dieters Fernbleiben
zurechtlegen, doch schlich kein Licht in meine verdunkelte Seele.
Dann rückte er seinen Schemel näher herzu und sagte traurig:

		»Es ist ein jämmerlich, aber wahr Ding in dieser Welt, daß es in
schwerem Herzeleid allezeit ein Trost ist, von noch schwererem zu
vernehmen. Wenn ich Euren gebrochenen Mut will aufrichten, muß auch
ich nach dem alten, erprobten Brauch verfahren.«

		Er sahe mich an und mochte auf Antwort warten, doch sagte ich
nichts, worauf er fortfuhr: »Denket an die sieben Kapitulare vom
Neuen Münster. Ich kenne drei von ihnen, und ich weiß: sie gehen
dahin an dem entsetzlichsten Fluch, der auf unseren unseligen
Zeitläuften lastet, und den Euer Vater einstmals mit wenigen Worten
gezeichnet hat. Er sagte, die Vernunft, die als heiligste
Gottesgabe uns verliehen sei zu strengem und treulichem Gebrauch
bei allem Tun, sie gelte dieser Zeit als Kupplerin des Satans, und
jeder, der sie brauche, heiße ein Teufelsbraten. Ziemet Euch,
Jungfer, wenn Ihr diese Worte bedenket, in stumpfer und sündhafter
Trauer zu sitzen, dieweil Euer Vater eingegangen ist zu Frieden und
Freiheit?«

		Da schlug ich meine Hände vors Gesicht und weinte laut.

		Der Magister aber begann wieder: »Zweihundertundneunzehn hat der
alte Lamprecht seit zwei Jahren bis heute gezählet, die in der
Bischofstadt Würzburg von frommen Jesuiten sind vernommen, von
einsichtigen Richtern verurteilt und von mildherzigen Henkern
verbrannt worden. Im ganzen Hochstift aber sollen es mehr denn
achthundert sein. Sie alle waren von einer Mutter mit Schmerzen
geboren, alle haben etwas gehabt auf dieser Welt, daran ihr Herz
hing, alle haben den [bookmark: page156]156 Frühling begrüßet und der Sonne Licht; alle
hatten Leiber von Fleisch und Blut, die sich schüttelten vor Grauen
und Entsetzen, ehe es zum letzten kam; – – aber sie sind alle,
alle still geworden und ihre Asche düngt die Wingerte des
Würzburger Stadtvolks! Um diese weinet, Mägdlein! Weinet um den
grausigen Jammer der Zweihundertundneunzehn; aber weinet nicht um
den einen, der ohne Qual dahinging, und der in Gottes Hand, statt
in Henkershände fiel. Als ich die Herren vom Neuen Münster sahe an
mir vorüberführen, stattliche Männer mit blassen, stillen
Gesichtern, ist es auf mich, den abgehärteten, alten Würzburger
Magister, gefallen wie ein Berg von Jammer und von Wut, daß die
Besten, immer die Besten sollen dahin müssen, und ich habe zu mir
gesagt: ›Lamprecht, es wird Zeit für dich, putze dein Gewaffen!‹
Und ich sage Euch, Renata, es ist blank und wartet nur des
Zeichens.«

		Ich sahe ihn an, denn seiner Stimme Ton rüttelte mich auf, und
ich fragte bang: »Herr, was wollt Ihr beginnen?«

		Aber er starrete vor sich hin und sagte erst nach einer langen
Zeit: »Wahrlich, nicht allein die Wunden, welche die Herren von der
Gesellschaft Jesu zu Würzburg schlagen, sind von schlimmer Art,
sondern auch die Waffen, die sie einem in die Hand drücken.«

		Danach ging er fort aus dem Hause, und ob ich gleich die Nacht
nicht schlief, hörete ich ihn doch nicht heimkommen. Es ging ein
ganzer Tag hin, ohne daß ich einen Menschen sahe, außer den
buckligen Knecht, der gleich mir auf seinen Herrn wartete. Die
Nacht brach herein und der Morgen, und der Magister kam nicht. Am
Mittag litt es mich nicht mehr im Hause, sondern ich wollte zum Dom
laufen, wo Wolf Dieter sonst seines heiligen Amtes waltete, ob ich
nicht einen Zipfel seines Gewandes oder eine Spur von dem Magister
entdecken möchte.

		Ich sahe die Frankenres unweit der Brücke stehen; aber sie wich
mir hastig aus, als trüge ich die Pest an mir. Wie ich durch die
Gassen ging, war es mir, als sei ich ganz fremd und allein in
dieser Stadt. Ich kam gegen Neumünster zu und an die hochfürstliche
Kanzlei, wo Stadtsoldaten vor der Tür stunden. Da ich vorüberging,
riefen sie mir freche Worte nach. [bookmark: page157]157

		Wie ich eilends dem Dom zulief, begann das Sünderglöcklein zu
läuten. Neben mir rannten viele Leute, und eine große Dirne, die
einen Korb trug, rief im Laufen ihrer Genossin zu: »Schnell,
Regele, sie führen einen hinaus!«

		Ich folgte den Dirnen, denn in meiner erbärmlichen Verlassenheit
schreckten mich die Greuel nicht mehr, sondern es war mir ein
schauerlich Genügen, daß allerorts Elend sei. Ich sahe zuerst
nichts denn eine Menge Leute, und sie waren alle im Gewand, wie sie
von der Arbeit kamen. Neben mir lief eine Magd mit einem langen
Besen und ein Maurer hatte die Kelle bei sich. Ein Gerber wischte
seine Hände an der Schürze ab, und zwei kleine Mägdlein liefen mit
der Docke daher. Nun schritten bischöfliche Leute aus der Kanzlei,
auch Herren vom Magistrat, Sechser und Viertelsmeister. Danach
erkannte ich die Hütlein der Jesuiten und schwarze Barette; da
drängte ich mit den andern näher.

		Aber ich konnte nicht vorwärts kommen, so sehr ich mich
abmühete; es war in der kurzen Zeit ein solch Gedränge geworden,
daß man sich verwundern mußte, wo die Leute herkamen. Man ging
durch die Rittersgasse und ich lief immer mit. Es fing auch an zu
regnen, ganz warm und in großen, langsamen Tropfen, nicht wie in
den letzten Tagen des Märzen, sondern wie es pflegt bei einem
Gewitter. Ich zog mein Tuch weit über den Kopf und ließ mich
schieben von der Menge, davon die meisten still und ernst waren,
auch sahe ich viel finstere Gesichter.

		In der Sandergasse stockte der Zug, und man hörte vorne Flüche
und ein wüst Geschrei, danach sahe man zwei Stadtsöldner einen Mann
in die Korngasse hineinschleppen, und hinter mir sagte ein Weib,
das ein Kind auf dem Arm trug: »So es nicht schneller vorangehet,
werden die Stöße naß, und man läuft umsonst.« Da blickte ein Mann
neben mir rückwärts und sprach lachend gegen das Weib hin:
»Ängstiget Euch nicht, Hauberin: der, den sie heut haben, der muß
brennen, und wenn die Jesuiten ihre Hütlein müßten über den Stoß
halten.«

		Der Mann trat hinter mich neben das Weib, und sie redeten so
leis, daß ich nichts mehr verstehen konnte. Ich [bookmark: page158]158 schwankte dahin, aber
niemand achtete meiner, sondern alles schob hastiger vorwärts,
dieweil man jetzt ans Tor kam. Es war unfern ein großer Anger, zur
rechten Hand an der Straße. die gen Ansbach führt. Es stunden
darauf viele Pfähle in die Erde gerammt in einem weiten Kreis,
davon städtische und bischöfliche Söldner die Menge zurückhielten.
Gegen den Main zu war ein Gerüst mit Brettersitzen. Darauf stiegen
jetzt die Jesuiten und die Herren vom Magistrat, darunter Hans
Bütthard und der Notar Wolfgang Schilling. Da ich nach dorthin
sahe, stieß mich jemand hart von der Seite an, und es war dies der
Vikar Matthias Marsovius, der aber nicht nach mir her, sondern mit
bösen Augen nach dem Kreis hinstarrete. Ein Schrecken fiel über
mich, als ich diesen Feind des Domherrn sahe, und ich zog mein Tuch
noch fester über mein Gesicht, trotz der bleiernen Schwüle, die
drückend in der Luft lag. Es trat jetzt ein Mann in den Kreis, der
hatte ein kahlgeschoren Haupt und ein graugelbes, spitziges
Gesicht, an dem der Regen hinunterlief. Er trug ein härenes, altes
Gewand mit etlichen Löchern, die aussahen, als wären sie
hineingebrannt. Ein Eisen und einen Blasebalg hielt er in der Hand
und winkte zweien Burschen, die abseits stunden, deren jeder eine
Kette herzuschleppte. Also gingen die dreie gegen den Holzstoß, der
an einem der Pfähle errichtet war. Durch das Tor kam jetzt ein
ganzer Zug Mönche, von den neuen, die Philipp Adolf in das
vormalige Kloster zum Neuern eingewiesen hatte, und die man
unbeschuhete Karmeliten nannte. Diese stelleten sich auf, nahe an
dem Gerüst der Richter, und fingen einen Gesang an, davon ich die
Weise kannte. Es erhob sich aber zumal ein heftiger Wind. Ein Mann
vor mir drückte seine Mütze fester auf den Kopf und sagte laut:
»Der Teufel bläst gern in die Flammen.«

		Danach schoben zwei Männer einen Karren in den Kreis, darauf saß
einer rückwärts, dem hatte man ein schwarzes Mäntelein umgehängt,
mit roten Flammen darauf, und neben ihm schritt der Jesuit mit dem
jungen Gesicht und den grauen Haaren. Da sahe ich nicht mehr auf
den Malefikanten, sondern auf Friedrich Spee, der seine Hand auf
den Karren stützte und mehr schwankte denn ging. Sein Gesicht war
wie eines [bookmark: page159]159 Toten, starr und verzerrt, als quäle ihn namenlos
Entsetzen. Und die Karmeliten begannen laut:

		Richter mit der heil'gen Wage,

Tilge wider mich die Klage

An dem großen Rachetage.

		Zu den Schafen mich geselle,

Fern den Böcken und der Hölle,

Mich zu deiner Rechten stelle!

		Der Jesuit fuhr mit beiden Händen in die Höhe, als wolle er sich
die Ohren zuhalten, dann wankte er rückwärts und lehnte am
Holzstoß, indes die Henker hertraten zum Karren. Und da sie den
Malefikanten heraushoben, erkannte ich Wolf Dieter.

		Alsbald fing es an, mir in den Ohren zu brausen wie ein wildes
Meer. Ich streckte sinnlos die Arme aus gegen den herzliebsten Mann
und schrie auf wie eine Tolle. Hinstürzen wollte ich auf ihn, daß
ich ihn hätte mögen decken mit meinem schwachen Leib, da gab mir
jemand einen Stoß, daß ich gegen die Mauer taumelte und es klang in
mein Ohr: »Bleib! Knie hin! Bete! bete, daß es gelinge!«

		Und dann hörte ich einen lauten Schrei, wie von all den
Menschen, und der Gesang der Karmeliten hörte auf, und ein toller
Lärm begann, der plötzlich einer tiefen Stille wich. Ich kniete
hin, indes die andern vordrängten, und ich schrie in meinem Herzen:
»Herr Gott, hilf! hilf!« Meine Zähne schlugen aneinander in
ungeheurer Angst, und war kein Gedanke in mir denn nur der: »Herr
Gott, hilf!« Da schallte eine Stimme an mein Ohr, die ich kannte,
und ich sprang empor, und ich sahe den Magister auf dem
Scheiterhaufen stehen. Sein spärlich, lang Haar flog im Wind, sein
runzelvoll, klein Gesicht zuckte und seine Augen funkelten unter
den buschigen Brauen. Gegen das Gerüste hin rief er mit heller,
tönender Stimme: »Höret, ihr gerechten Richter von Würzburg!«

		Da rührete sich niemand unter den Hunderten und alle starreten
auf das Männlein.

		Er aber schrie laut: »Meister, zünd an! Ich bin der Rechte!
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ist Betrug des Teufels, meines Herrn, daß er dir den andern dort
wollte unter die Hände spielen!«

		Die Jesuiten auf dem Gerüste stunden auf und mit ihnen Hans
Bütthard; aber ehe sie redeten, deutete der Magister auf diesen und
er rief: »Dieser im Talar weiß es, daß ich die Wahrheit rede, denn
er war dabei letzte Nacht auf dem Kreideberg!«

		Der Jurist ward weiß wie die Wand; aber das Männlein fuchtelte
mit den Armen wild in der Luft und schrie: »Leugne nicht, Hans
Bütthard! Du stundest neben mir, da wir den Teufel küßten, und du
sprangst mit mir im Tanz. Und ich sahe auch schwarze Hütlein, ihr
Herren; aber die Gesichter darunter sahe ich nicht, denn die Hüte
deckten alles zu!«

		Einer von den Jesuiten schrie gegen die Stadtknechte: »Fasset
den Unsinnigen!« Aber das Männlein streifte in wilder Hast seinen
Ärmel zurück, und er zeigte ein rotes Mal an seinem Arm und schrie:
»Sehet meines Herren Zeichen und Siegel und danket mir, daß ich
Euch kundtue, was ich weiß.«

		Da erhob sich ein laut Geschrei: »Laßt ihn reden, laßt ihn
reden!«

		Der Magister umklammerte jetzt mit beiden Armen den Pfahl, daran
der Holzstoß geschichtet war, und er blickte über die Menge weg
gegen den grauschwarzen Himmel und begann, daß es mir durch Mark
und Gebein ging: »Mehr denn achthundertmal bin ich jetzt auf dem
Kreideberg gewesen und habe dem Teufel helfen ein Fest feiern für
die, die zu Würzburg unschuldig und zu Unrecht verbrannt wurden.
Denn solches ist meinem höllischen Herrn jedesmal eine Wonne und
ein Freudentag. Zum Dank für diese Brände ist Philipp Adolf des
Höllenfürsten Günstling geworden. Sein rotumsäumt Mäntelein war
allezeit das vorderste im Tanz, und es flog am lustigsten beim
Reigen, so daß es mich verdroß, und daß auch Hans Bütthard schwur,
des Bischofs Hochmut zu dämpfen.«

		Da der Magister also schrie, krachte plötzlich ein Donnerschlag
vom Himmel, daß es war, als zittere das Erdreich. Für eines
Augenblicks Länge lag Totenstille über dem Anger, und dann schrien
Hunderte auf vor Entsetzen, und es begann eine tolle Flucht gegen
die Stadt hin. Der Magister hielt [bookmark: page161]161 immer noch den Pfahl
umklammert; die Jesuiten aber und das ganze Kollegium sahe ich von
dem Gerüste klettern in wilder Hast. Hans Bütthard eilte an mir
vorbei mit verzerrtem Gesicht, und dem Notar nahm ein Windstoß das
Barett vom Kopf, ohne daß er dessen acht hatte. Wolf Dieter aber,
den meine Augen suchten, kniete zwischen den Henkern am Boden, und
er hielt einen bleichen Kopf mit grauen Haaren im Arm, und es war
der Jesuit, der in Ohnmacht lag. Ich lief hin zu den Männern und
fiel an meines Herzliebsten Hals, und ein Sturm fegte über uns
dahin, wie man dergleichen zu Würzburg und in solcher Jahreszeit
nie erlebt hatte. Brüllend kam er vom Main herauf. Der Holzstoß,
darauf der Magister stund, fiel zusammen; Wolf Dieters Hexenmantel
wirbelte der Stadt zu; das Gerüst der Jesuiten stürzte nieder, daß
Luft und Erde dröhnte. Da nahm der Henker mit seinen Knechten
Reißaus. Wild stürmten sie gegen die Stadt und sahe keiner zurück,
so packte sie das Entsetzen. Dunkel wie am Abend ward es, man sahe
Äste und Wurzeln, Bretter und Pfähle in der Luft dahinsausen;
gräulich brüllte es über uns weg, und dicker Hagel fing an
niederzurauschen. Ich klammerte mich an Wolf Dieter, und der Jesuit
richtete sich auf, denn das Getöse hatte die Betäubung von ihm
genommen. Das war aber alles in etlicher Augenblicke Länge also
zugegangen, und es ist dies dasselbige Wetter, davon man noch
heutzutag im Hochstift mit Schrecken redet, und das man den
Hexensturm nennt. Wir sahen deutlich die Wolken, die schwarz auf
der Erde schleiften, gegen die Stadt hinjagen. Dazumal sollen auch
die Domglocken von selber geläutet haben; und es hieß danach, Gott
selbst habe mit diesem Läuten wollen das Interdikt aufheben.

		Indes ich noch halb ohne Besinnung in das Grausen starrte,
tauchte der Magister hinter dem Holzstoß auf, und er hub laut die
Worte an, die die Karmeliten gesungen hatten. Es klang wie ein
Schrei zu uns herüber:

		Hehrer König, Herr der Schrecken,

Gnade nur deckt unsre Flecken,

Gnade, Gnade, laß mich decken! [bookmark: page162]162

		Da fiel Wolf Dieter ein:

		Jesu, milder Heiland, siehe,

Wie ich Ziel war deiner Mühe,

Daß ich jenem Zorn entfliehe.

		Nun ließ ich des Geliebten Hand los und faltete meine Hände und
schrie in den Sturm hinein:

		Bist so treu mich suchen gangen,

Hast am Kreuz für mich gehangen:

Nicht umsonst sei Müh und Bangen!

		Und auf einmal begann auch der Jesuit:

		Tief im Staub ring ich die Hände,

Zum Zerknirschten, Herr, dich wende!

Herr, gedenke mein am Ende!

		So beteten wir schreckensweiß das Lied der Karmeliten mit irren
Seelen und ohne Bewußtsein in das furchtbare Toben hinein, denn es
war in jener Stunde kein Hort, keine Hoffnung und keine Hilfe, denn
bei Gott allein.

		Alsdann ward es ganz still in der Luft, nur ein feiner Regen
strömte hernieder und der Main brauste stark zu Tal. Langsam trat
der Magister her zu uns, und er wollte mit Spee reden. Dieser sahe
ihm finster entgegen, und es war, als wolle er das Männlein von
sich weisen. Seine Augen hafteten scheu an den Scheiten des Stoßes,
als er fragte: »Wer seid Ihr, Magister?«

		Ich sahe, daß es über des Alten Gesicht flog wie ein schmerzlich
Erschrecken, dann antwortete er leise: »Es ist ungut Ding, wenn ein
müder Mann am Abend meint, sein Tagwerk sollte für ihn zeugen, und
statt dessen fraget man ihn: Wer bist du? Doch darf ich Euch nicht
darum schelten. Wohl wollte ich allezeit als ein evangelischer
Christ nach meinem einzigen Herrn blicken; aber heute merkte ich,
wie ich bald rechts, bald links abirrte, wie Zorn, Rachsucht, jähe
Art und ungestümes Richten mich da und dorthin trieben. Bald hat
mich die böse Wirrsal dieser Zeit, bald mein eigener verbissener
und [bookmark: page163]163
selbstgerechter Sinn abseits geführt, und ich kann höchstens von
mir sagen: Ich war zwar oft ein Protestant, aber selten ein
evangelischer Mann. Laßt's sein! Ehrwürdiger Vater! Des einen mag
ich mich getrösten: Ich habe das Gute gewollt!«

		Da der Magister also sprach, tauchte des toten Bischofs Julius
Gestalt, wie mein Vater sie mir gezeichnet, vor meinem Geiste auf,
und ein seltsam Empfinden faßte mich an, daß zwei Männer von so
ehrlicher und fester Art am Schluß sollten nichts anderes haben als
das Wort: »Ich habe das Gute gewollt!«

		Der Magister aber fuhr fort mit bewegter Stimme: »Herr, Ihr, der
Jesuit, habet soeben mit mir, dem Ketzer, zu einem Gott geschrien,
wollet Ihr noch in einem andern Stück Gemeinschaft mit mir haben,
soweit es dies Mägdlein und Euren meineidigen Priester angehet?«
Der Jesuit sahe auf uns wie in Angst und erwiderte: »Ich muß!« Da
nickte Lamprecht und sprach: »In Euch streitet jetzt der Christ mit
dem Jesuiten!« Spee wehrete mit der Hand: »Saget der Mensch, nicht
der Christ!« In des Magisters Augen blitzte es, da er erwiderte:
»So hart habe ich Euer Kleid nicht angreifen wollen!«

		Der Jesuit biß sich auf die Lippen und schwieg stille. Wolf
Dieter aber nahm mich bei der Hand. Er trat vor seinen Freund und
sagte: »Ist die Stunde jetzt besser, Friedrich, wenn ich bitte: Tue
an mir und dem Mägdlein, was sein muß!« Der Jesuit sahe traurig
auf, und er sagte leise: »Ja, Wolf Dieter, für dich und dein
Verlangen ist die Stunde besser, dieweil ich heute muß, und dazumal
zwang mich nichts.« Der Domherr blickte schmerzlich auf den Freund
und entgegnete: »Wer zwingt dich, Friedrich? Es ist eine
Bitte!«

		Da deutete der Jesuit mit der Linken auf die Scheite des
Holzstoßes und mit der Rechten in die Ferne, und er sagte: »Hier,
diesen Stoß, den Gottes Sturm umblies, werden Menschenhände wieder
schichten – – – und dort liegt der Weg nach Ansbach, der
dich und das Mägdlein freimacht.«

		Wir aber knieten nieder, Hand in Hand, und der blasse Priester
gab uns zusammen. [bookmark: page164]164

		So bin ich des Herzliebsten Weib geworden an derselbigen Stätte,
wo er hatte brennen sollen, und die Geschichte meines eigenen
lichten Lebens nahm ihren Anfang, als die dunkle und schwere meines
Vaters, des schwarzen Doktors, zu Ende war.

		 

		 

	